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		Vor etwa achtzig und mehr Jahren lagerte auf der
Prärie hinter der letzten europäischen Ansiedelung am oberen
Missouri eine bunt zusammengewürfelte Gesellschaft von Männern,
denen man das Leben in den unermeßlichen Wildnissen des Westens auf
den ersten Blick ansah. Zum größten Teil waren sie Amerikaner,
hatten aber auch einige Deutsche in ihrer Mitte, und etwas abseits
an einem Baume lehnte sogar ein Indianer in der malerischen Tracht
der Schwarzfüße. Seine Gestalt war hoch und geschmeidig, sein Auge
glänzend wie das des Adlers und die Gesichtszüge, wenn auch nicht
eben schön, so doch offen und gewinnend. Der »Gelbe Wolf« trug auf
dem Kopfe eine Art Mütze von Hermelinfellen mit zwei aufrecht
stehenden Büffelhörnern (ein Abzeichen besonderer Tapferkeit) und
am Körper eine Tunika aus zwei Hirschhäuten. An allen Nähten
glänzte der Ausputz von den Stacheln des Stachelschweines und
außerdem lang herabfallendes, verschiedenfarbiges Haar, ein
Siegeszeichen seines Besitzers, der es erschlagenen Feinden geraubt
hatte, um damit seine Gewänder von den Squaws (Frauen) verzieren zu
lassen. Die Skalplocken dieser Opfer schmückten in stattlicher
Anzahl die Nähte an den auch aus Hirschleder verfertigten
Beinkleidern des Häuptlings. Seine Schuhe endlich waren die
bekannten schwarzen Mokassins, und vom Gürtel herab hing halb
versteckt der »Medizinbeutel«.

		»Da wären wir denn sämtlich beisammen, nicht wahr?« fragte einer
der Männer, der Trapper Jonathan, eine hagere, sehnige Gestalt von
einer so dunklen Hautfarbe, daß man über seine Abstammung im ersten
Augenblick zweifelhaft sein konnte. »Unserer acht, denke ich:
Travers, Pitt, Duncan, Everett, die beiden Deutschen, der Wolf und
ich selbst. Es kann losgehen. Vorwärts, Wolf!«

		Während alle Reiter aufsaßen, näherte sich dem jungen
Amerikaner, Mr. Everett, ein etwa fünfzehnjähriger Knabe in
ärmlichem Anzuge mit einem guten, offenen Gesicht und bat, ihn als
Pferdeknecht einzustellen.

		Der Trapper sah sich den Knaben schärfer an. »Komm her, du,«
rief [bookmark: page4]er,
»bist du nicht der Sohn des Deutschen von der kleinen Farm da unten
am Fluß? – Werner heißt dein Vater, oder Ferber, nicht wahr?«

		Das hübsche Gesicht des Knaben wurde blaß. »Er hieß so, Sir!
Mein Vater ist vor acht Tagen gestorben. Ich selbst heiße Hugo
Werner.«

		»Aha,« rief eine andere Stimme, »der ist's also. Guter Leute
Kind, Mr. Everett. Der Vater kam vor langen Jahren hierher und
gründete in dieser Gegend die erste Niederlassung, kämpfte mit
wilden Tieren und wilden Menschen, steckte alle seine Kraft und all
sein bißchen Kapital in das Unternehmen, dann, als er endlich die
Früchte dieser ausdauernden Anstrengungen zu genießen hoffte,
verkaufte plötzlich die Regierung den ganzen Grund und Boden hier
herum einem schlauen Spekulanten, der sich die Sache längst schon
berechnet und wohlerwogen hatte; Werner mußte, da er nur ein
Pächter war, seine Farm verlassen, ausgeplündert bis auf den
letzten Cent, arm wie Hiob – er legte sich hin und starb, das ist
die Geschichte.«

		Der alte Trapper nickte vor sich hin, und Mr. Everett nahm den
jungen Burschen zu sich. Dieser versprach alles, was man von ihm
verlangte, dann lief er, während die Reisegesellschaft zum Fluß
hinabritt, quer durch die Feldwege bis an ein kleines, zu einer
stattlichen Farm gehörendes Nebengebäude, nahm von Mutter und
Schwester Abschied und eilte wieder zu seinem neuen Herrn
zurück.

		Es war eine stattliche Karawane, die an den Ufern des gelben
Missouri über die endlosen Prärien mit Reitern und Packpferden
dahinzog. Voran ritten der Trapper und der Gelbe Wolf, ihre Pferde
zu schnellerer Gangart antreibend. Das malerische Ufer des Missouri
mit seinen Hügeln aus Ton und reichlichen Adern von Bergkristall
erglänzte im Sonnenlicht gleich den Ruinen einer uralten Stadt.
Hier wölbten sich hohe Dome mit Riesenpfeilern, dort standen
einzelne halbgebrochene Säulen, und weiterhin zeigte sich
vielleicht ein Schloß auf einsamer Warte.

		Mehrere der Reisenden hatten das Schauspiel noch nie gesehen und
konnten daher jetzt ihre Blicke kaum davon losreißen. »Das ist
schön,« rief Mr. Everett, »beim Zeus, das ist romantisch!
Wahrhaftig, man kann dafür ein wenig Wildnis mit in den Kauf
nehmen, z. B. den Mangel an Handtüchern und Sofas. Ich entbehre
diese beiden nützlichen Gegenstände sehr.«

		Zugleich mit diesen Worten zog er ein kleines Notizbuch hervor
und handhabte sehr geschickt den Stift.

		Der Gelbe Wolf deutete auf ein vielzackiges Geschiebe von
Klüften und Ausläufern, das in einiger Entfernung aus dem
schlangenartig gewundenen Ufer hervorsprang. »Dort wollen wir unser
Lager aufschlagen,« sagte er. »Die Wolken haben dunkle Ränder, es
gibt Regen. Die Sonne sinkt, wir müssen eilen.«

		Das zerklüftete, bergige Gelände war erreicht. Das Gepäck wurde
in die nach hinten gelegene kleinere Höhle geschafft und alle Wände
genau untersucht. Außer einigen harmlosen Schlangen und
Fledermäusen fand [bookmark: page5]sich kein Bewohner, nichts schien den Frieden
des Ortes zu stören. Hugo mußte dem Trapper helfen, trockenes Holz
zum Feuer herbeizuschaffen und Wasser aus dem Bache zu schöpfen,
dann kamen die Vorräte an das Tageslicht, vor allem Pemmikan.

		Bald brodelte das Wasser im Topf, und die Düfte der zerstoßenen
Kaffeebohnen wirbelten verlockend empor, und Mr. Everett holte
Zigarren und seine Gitarre hervor und spielte.

		»Eine singende Medizin,« sagte der Gelbe Wolf, indem er auf die
Gitarre deutete.

		»Das ist recht, Häuptling,« versetzte Everett, fortwährend in
die Saiten greifend und sich mit dem Oberkörper nach dem Takte
wiegend, »setze dich hierher zu mir, alter Junge, und laß uns
plaudern. Zum Beispiel, was hast du da baumeln? Ein ausgestopftes
Murmeltier, so wahr ich ein armer Sünder bin.«

		Der Indianer brachte sogleich das geheimnisvolle Etwas hinter
seiner Tunika in Sicherheit. »Medizin!« antwortete er.

		»Auch Medizin? – Alle Teufel, was ist denn darin?«

		»Höre ihn nicht, Sagamore,« schaltete in der Mundart der
Schwarzfüße plötzlich der alte Trapper ein, »er ist ein Narr, der
nicht daran denkt, dich beleidigen zu wollen.«

		Der Häuptling mochte indessen an dem hübschen, gutmütigen
Gesicht des jungen eleganten Neuyorkers Gefallen finden. »Weißer
Mann hat auch seine Medizin,« versetzte er freundlich, während die
braunen Finger in der Luft ein Kreuz malten. »Der Gelbe Wolf will
es niemals verspotten.«

		Ein voller Akkord der Gitarresaiten wurde plötzlich
unterbrochen, und Mr. Everett reichte dem Indianer die Hand. »Du
bist ein prächtiger Kerl,« sagte er halb lächelnd, »werde mein
Freund! Willst du das?«

		»Hugh!« rief statt aller Antwort der Häuptling, indem er
blitzschnell seine Waffen ergriff – »ein Bär!«

		Jonathan schien ebenso rasch das Herannahen des Ungetümes
bemerkt zu haben, auch seine Kugelbüchse lag im Anschlag, bevor
noch die Weißen daran dachten, sich von ihren Plätzen zu erheben.
»Alles still,« gebot er, »Kaleb wird nicht angegriffen!«

		Vor ihnen saß im Grase ein riesiger grauer Bär, das
gefährlichste Raubtier dieser Gegenden. Er schien den Augenblick
zum Angriff sorgfältig erwarten zu wollen. Aus dem offenen Rachen
floß der Geifer, die Augen glänzten tückisch. So von dem
Widerschein des Lagerfeuers hell beleuchtet, rötlich angestrahlt,
mit einem ins Ungeheuerliche verzerrten Schattenbilde, glich er dem
bösen Geiste der Felsen.

		Der Trapper verwendete von dem wütenden Bären keinen Blick, auch
der Indianer kroch Zoll um Zoll, immer den Pfeil auf der Sehne
haltend, näher zu seinem alten Waffengefährten hinüber.

		»Ich schieße!« rief Everett.

		»Laßt das,« warnte Pitt. »Menschen und Pferde wären in größter
Gefahr. Dies ist der männliche Bär, jedenfalls aber liegt das
Weibchen [bookmark: page6]mit
ihren Jungen in irgendeiner nahen Höhle. Schießt um des Himmels
willen nicht!«

		Aber die Warnung kam zu spät. Everetts Kugel zischte durch die
Luft, und der getroffene Bär sprang fußhoch über den Boden empor.
Aus einer Wunde in der Schulter floß strömend das Blut, die
gewaltigen Pranken schlugen nach allen Seiten, daß Gras und Erde in
großen Klumpen umhergeschleudert wurden, die Pferde flüchteten, und
das Feuer erlosch fast ganz. Mit einem einzigen Satze näherte sich,
vor Wut und Schmerz brüllend, das Untier seinen Angreifern.

		Ein Hagel von Kugeln empfing es. Sein schönes, graues Fell wurde
durchlöchert, sein Fleisch in Stücke zerrissen, aber noch war
keineswegs die riesige Kraft gebrochen, noch taumelte es nur, ohne
zu stürzen.

		»Zurück! Zurück!« rief der Trapper. »In die innere Höhle, oder
wir sind alle verloren.«

		Ein Pfeil vom Bogen des Häuptlings traf das Tier ins Auge und
blieb schwankend im Kopfe stecken. Halb geblendet übersprang es die
Reste des Feuers.

		Everett allein erwartete festen Fußes sein Kommen, die übrigen
hatten sich hinter den Schutzwall der Felsenmauern begeben und
schossen von dort aus dem Dunkel hervor. Jeder einzelne unter ihnen
gab den tollkühnen Neuyorker verloren.

		Dieser behielt indessen seine vollste Kaltblütigkeit. Auf einem
etwas erhöhten Punkte stehend, ließ er den Bären nahe genug
herankommen, um mit Sicherheit zielen zu können, dann flog die
Kugel aus nächster Nähe in den geöffneten Rachen der Bestie und
bereitete ihr dadurch den Garaus. Zuckend wälzte sie sich am Boden,
um in der folgenden Minute zu verenden.

		»Hurra!« rief Everett, »Mrs. Kaleb, Sie sind Witwe!«

		Der Indianer trat aus der Höhle hervor, sein ernstes Gesicht war
von einem Schimmer des Lächelns erhellt.

		»Mein weißer Bruder ist ein Tapferer,« sagte er wohlgefällig,
»er wäre würdig, die Adlerfeder zu tragen.«

		Auch der Trapper nickte zufrieden. »Es ist um den Mut eine
schöne Sache,« sagte er, »aber man soll nichts übertreiben. Es ist
gegen alle Regeln der Jagd, den grauen Bären anzugreifen.«

		Everett holte unbekümmert um die sehr verständlichen
Ermahnungen, die ihm auch von den übrigen Reisegefährten zuteil
wurden, eine Blechpfanne und einige Büchsen mit Gewürz hervor, und
es wurde von dem Fleische des Bären ein leckeres Abendessen
bereitet. Nach der Mahlzeit trug der Indianer sorgfältig die
Überreste des Bären in den Bach, um nicht etwa einen nächtlichen
Besuch der Wölfe herauszufordern, dann begaben sich alle zur Ruhe.
Die Wache wurde unter den Teilnehmern der Reise durch das Los
entschieden. Bis zur ersten Hälfte der Nacht mußten Jonathan und
Hugo den Schlaf ihrer Genossen behüten. Sie hüllten sich, so gut es
ging, in die mitgenommenen Wolldecken, legten die geladenen Büchsen
neben sich und faßten Stellung am Ausgange der inneren [bookmark: page7]Höhle. Im Vorderraum
brannten große Baumäste, die von Zeit zu Zeit näher herangeschoben
wurden, die Pferde weideten hörbar das junge Gras, und dicht
nebeneinander saßen der Knabe und der alte Trapper.

		Obgleich dieser eine Kugelbüchse und ein Jagdmesser trug,
obgleich die Putzgegenstände der Wilden und namentlich der bei
keinem Indianer fehlende Medizinbeutel an seiner Person nicht zu
entdecken waren, so hatte er doch aus der Haut des schwarzen
Hirsches seinen ganzen Anzug selbst gefertigt und auch die
Gewohnheiten des roten Volkes angenommen. Mit der selbstgefertigten
Pfeife aus Speckstein zwischen den Zähnen sah er vorsichtig auf die
Prärie hinaus und kehrte dann, als ihm nichts Verdächtiges
begegnete, zu seinem jungen Gefährten zurück.

		»Du bist ein guter, bescheidener Junge,« sagte er. »Erzähle mir
einmal deine Geschichte, mein Sohn; vielleicht kann ich dir früher
oder später nützlich werden.«

		Und der Knabe sagte ihm alles, was sein junges Herz bewegte und
was er von seiner Familie wußte.

		»Ein Leben ohne Heimat«, entgegnete darauf der Trapper seufzend,
»ist ein verlorenes Leben, mein Junge. Wir Weißen lernen doch
niemals ganz wie die Rothäute fühlen, denn der Wandertrieb steckt
bei uns nicht so in Fleisch und Blut; du mußt daher Landwirt
werden, wie es dein Vater war.«

		»Aber Ihr seid doch auch ein Weißer und – ein Trapper!« wagte
Hugo zu sagen.

		»Freilich! – nur hat mich mein Geschick in diese Verhältnisse
gewaltsam hineingeworfen; ich konnte nicht anders, denn meine Wiege
stand in einem indianischen Wigwam, oder besser, hing auf dem
Rücken einer barmherzigen indianischen Squaw. Du sollst hören, wie
es mir erging, Junge, damit du siehst, daß auch andere Leute ihre
Bürden zu tragen hatten! – Vor sechzig Jahren stand da, wo heute
die Straßen einer Stadt sich dehnen, meines Vaters Blockhütte. Ich
selbst lag neugeboren, kaum einige Tage zählend, in der Wiege, als
in einer Nacht die Krähenindianer kamen und alles mordeten, was auf
der Farm lebte. Der Häuptling hüllte mich in seine Büffelhaut und
brachte mich in die Hütte seiner Squaw, wo ich eine Zeitlang blieb,
bis mein Schicksal abermals eine unerwartete Wendung nahm. Die
Schwarzfüße, mit den Krähen im beständigen Kriege, schickten,
während sich die Männer des Stammes im Felde befanden, heimlich
Kundschafter, die das kleine Kind des Krähenhäuptlings stehlen
sollten, um es nachher gegen ein hohes Lösegeld von Pferden und
Pelzen wieder zurückzugeben. Die Abgesandten wußten nichts von dem
weißen Knaben, der ahnungslos in seiner Wiege schlief. Im Dunkel
der Nacht ergriffen sie ihn und brachten ihn zu den Schwarzfüßen,
fest überzeugt, das Fürstenkind geraubt zu haben. Taubenauge, die
Großmutter des Gelben Wolfes, zog mich groß, und ich nahm die
Gewohnheiten des roten Volkes an, ehe ich überhaupt wußte, daß es
auf Erden weiße und farbige Menschen gibt. Erst später, nachdem um
mein Kinn der Flaum zu sprossen begann, erfuhr ich das, was ich dir
jetzt [bookmark: page8]erzähle, mehr aber auch nicht; denn die
Familie, bei der ich lebte, wußte selbst nichts anderes als nur
dies. Wer mein Vater gewesen, wie er hieß und aus welchem Lande er
stammte, das wußte niemand.«

		Hugo hatte mit großer Teilnahme die Erzählung des alten Trappers
angehört. »Und seitdem habt Ihr Euch taufen lassen, Mr. Jonathan,«
fragte er, »und lebt nicht mehr bei den Indianern?«

		Der Alte schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Christ in dem Sinne,
wie du es meinst, Kind, ich könnte auch mein Herz von den Rothäuten
und ihren Sitten nimmer ganz losmachen, aber meinen indianischen
Namen änderte ich so allgemach um in Jonathan, und gegen die Weißen
habe ich mein Leben lang nicht kämpfen mögen. Du siehst, an meinem
Gürtel hängt keine Skalplocke – ich konnte mit den Bleichgesichtern
niemals streiten, da sie ja meine Familie sind. Nur einen unter
allen nehme ich aus, Stuart Collins. Zwischen ihm und mir liegt
seit vielen Jahren eine Fehde, wir haben die Streitaxt ausgegraben
und nicht mehr aus derselben Pfeife geraucht bis auf diesen Tag.
Sieh, deshalb will ich nach Möglichkeit die Wunde heilen, die er
schlug; ich will dein Freund sein, weil er dein Feind ist, der
Elende, der Verfluchte, der deine Familie ins Unglück stürzte.«

		Hugo wagte nicht, dem Grunde dieses leidenschaftlichen Hasses
nachzuforschen. »Ich danke Euch, Mr. Jonathan,« sagte er herzlich,
»und ich werde mich bemühen, Euch und den anderen Herren, so gut es
angeht, zu dienen.«

		Der Trapper unterdrückte einen Seufzer. »Sprechen wir von
angenehmeren Dingen,« versetzte er, »so alte Erinnerungen machen
traurig. Morgen sollst du den Umzug einer ganzen Bewohnerschaft in
der Prärie mit ansehen.«

		Hugo freute sich mehr, als er dem Alten gestand. »Eins könntet
Ihr mir erzählen, Mr. Jonathan,« sagte er nach einer Pause, »ich
hätte es schon so lange gern gewußt. Was ist das mit dem
Medizinbeutel der Indianer?«

		»Das will ich dir sagen, Kind. Jeder Indianer begibt sich,
sobald er fünfzehn Jahre alt ist, ohne Begleitung hinaus in den
Wald oder die Prärie, fastet drei Tage und drei Nächte, öffnet auch
während dieser Zeit die Lippen zu keinem Laut und setzt sich, wenn
der vierte Tag anbricht, mit dem Rücken gegen einen Baum, um
auszuspähen. Das erste Tier, das er sieht, ist sein »Natohwa« oder
Geheimnis, von den meisten einfach Medizin genannt. Er hält es für
seinen besonderen Schutzgeist und kehrt nun nicht eher in das Dorf
zurück, bis er ein solches erlegt hat, worauf unter vieler
Feierlichkeit die Haut des betreffenden Geschöpfes zubereitet und
aus ihr der mit Gras und Moos gefüllte Beutel hergestellt wird. Ist
das Tier größer, dann nimmt man ein Teilchen seines Felles; ist es
klein, so stopft man es in Lebensgröße aus und läßt nun den Beutel
niemals wieder von sich.«

		»Und Ihr habt auch so hungernd und stumm drei Tage und drei
Nächte allein im Walde gelegen, Mr. Jonathan?« [bookmark: page9]

		»Ja, Kind! – Und mein junges Herz war voll von heiliger
Begeisterung, voll von den Schauern der Ehrfurcht. Gegen Morgen des
vierten Tages zog ein Gewitter herauf, es donnerte und blitzte, der
Regen rauschte in Strömen herab, alle Tiere hatten Schutz gesucht
vor dem Toben und Wüten des ergrimmten Wetters. Ich lag mit dem
Gesicht in das nasse Moos gedrückt, meine Wangen glühten, meine
Augen standen voll Tränen. Der Große Geist sprach ja zu mir. Aber
noch hatte ich kein Tier gehört oder gesehen. Ob der Große Geist
zürnte? Ob er für mich Armen keine Medizin senden wollte? Ich
schluchzte, ich nahm im Geiste Abschied von meinen Lieben daheim im
Dorfe. Zu ihnen zurückkehren ohne Medizin durfte ich nimmer; ich
wäre entehrt gewesen. Und wie ich so dalag, da ertönte in den
Zweigen über meinem Haupte plötzlich die Stimme eines kleinen
Singvogels. Das Gewitter hatte aufgehört, die Sonnenstrahlen
spielten wie lebende luftige Geschöpfe auf dem perlenbesäten Boden,
und das Vögelchen sang und schmetterte aus voller Kehle ein
Danklied. Ich war überglücklich, meine Medizin war gefunden!«

		Jonathan schwieg. Er stopfte neuen Tabak in die Pfeife. »Was ich
dir hier erzählt habe, das bleibt unter uns, Junge,« sagte er nach
einer Pause. »Die anderen brauchen es nicht zu wissen; vielleicht
hätte ich sogar besser getan, es auch dir nicht mitzuteilen. Aber
wenn ich im Frühling so an die Grenze der weißen Niederlassungen
komme, wenn ich den Rauch ihrer Häuser sehe und ihre Sprache höre,
dann wird mir immer so seltsam ums Herz. Doch nun schlafe, Hugo!
Ich kann mit meinen alten Augen für uns alle wachen. Die
Krähenindianer kommen nicht in diese Gegend, es naht keine Gefahr
irgendeiner Art. Schlaf und stärke dich für morgen!«

		Am folgenden Tage sehr früh saß die ganze Reisegesellschaft im
Sattel. Das Bärenfleisch wurde mitgenommen, ebenso das zottige Fell
des alten Kaleb. Die Sonne schien warm herab auf tausend Knospen
und keimende Blätter. Auch Hugo fühlte sich heute schon viel freier
als gestern, und Mr. Everetts Laune war geradezu unübertrefflich.
»Die Wildnis läßt sich ganz gut an,« sagte er, »ich erwachte in
dieser Nacht nur zwölfmal und habe kaum ein halbes Schock Käfer und
Eidechsen in meinen Kleidern gefunden. Wann werden wir Büffel
schießen, Old Jonathan?«

		»Wenn uns welche begegnen,« war die trockene Antwort. »Vorerst
müssen wir jetzt absteigen und die Pferde am Zügel führen. Es kommt
ein Hundedorf.«

		Der Gelbe Wolf stand schon auf dem Boden und zog sorgfältig
spähend sein Tier hinter sich her; alle übrigen folgten diesem
Beispiel, und nun zeigte sich auch die Kolonie jener kleinen
Vierfüßer, die in den nordamerikanischen Prärien zu
Hunderttausenden leben. In je zwanzig bis dreißig Fuß Entfernung
hoben sich vom Grau der Erde kleine Hügel, deren jeder oben auf
seiner höchsten Höhe einen Eingang für die bewohnende Familie
erkennen ließ. Regelmäßige Straßen hatte indes dieses seltsame Dorf
nicht, so daß die Reisenden ihre Pferde hindurchziehen [bookmark: page10]mußten. Wäre
eines davon mit dem Huf in eine derartige Vertiefung geraten, so
hätte es unfehlbar die Beine gebrochen.

		»Ich habe diese vermaledeiten Dörfer häufig genug durchwandert,
um die seltsamen Neigungen des Präriehundes zu kennen,« sagte Mr.
Duncan. »Seht ihr da an jedem Eingang eine kleine Eule sitzen,
meine Herren? – Das ist die Schildwache der Familie, zu der auch
große gehörnte Eidechsen und Landschildkröten gehören. Aha, da
erscheint der Hausherr.«

		Aus allen Erdlöchern erhoben sich die Köpfe des amerikanischen
Hamsters, eines kleinen hundeähnlichen Tieres, das braun mit weißem
Bauch die Größe eines Eichhorns besitzt und das jetzt
schweifwedelnd in aller Gemütlichkeit vor seiner Haustür saß und
jenen Laut hervorstieß, der mit der Hundestimme verwandt ist, aber
trotzdem entschieden wie »Tschirp! Tschirp!« klingt. Dieses Gebell
begleitete die Gesellschaft von Hütte zu Hütte und wurde zu einem
Konzert, das selbst die stärksten Nerven erschüttern mußte.

		Es ging weiter. Drei Stunden im Sonnenschein über einen
unebenen, zu beständigen Kreuz- und Quersprüngen nötigenden Boden
zu marschieren und dabei mehrere Pferde am Zügel hinter sich
herzuziehen, das verdirbt auch die beste Laune.

		Gegen Mittag wurde Pemmikan und Schiffsbrot gegessen. Es fehlte
in dieser baum- und wasserlosen Gegend jede Möglichkeit, ein Feuer
zu entzünden, und nur der Gelbe Wolf und der Trapper schienen von
den Anstrengungen des Weges nicht das geringste zu bemerken.

		»In zwei Stunden müssen wir dein Volk treffen, Sagamore,« sagte
Jonathan.

		Der Häuptling streckte die Hand aus. »Wenn der Sonnenball über
den Wipfeln dieser drei Fichten steht, dann sind die Söhne der
Schwarzfüße an den Ufern des fischreichen Sees angelangt,«
versetzte er.

		»Hugo!« rief nach einiger Zeit Old Jonathan dem Knaben zu,
»jetzt paß auf, wir kommen in das Lager der Schwarzfüße, oder
besser, wir sehen sie umziehen.«

		Der Knabe hob sich im Sattel und sah vor Verlangen bebend in die
angedeutete Richtung hinaus. Da zog es über die grüne, sonnige
Prärie heran mit mehr als tausend Pferden und wenigstens ebenso
vielen Hunden. Zu beiden Seiten eines seltsam malerischen, aus
Frauen und Kindern bestehenden kleinen Heeres schwärmten auf
flinken, vortrefflich abgerichteten Pferden etwa sechshundert
Indianer, alle mit Büchsen oder Pfeilen und Bogen bewaffnet, alle
in Hirschleder gekleidet, mit dem Medizinbeutel an der Seite und
der größeren oder geringeren Anzahl von Skalplocken an der reich
verzierten Kleidung. Sie bildeten die Schutzwache der Frauen und
Kinder, die sämtlich zu Fuß gingen, nur begleitet von jenen
Hundescharen, die hier auf das sinnreichste zum Nutzen der
Haushaltung verwendet wurden. Jede Squaw führte am Zügel ein Pferd,
das auf seinem Rücken die Zeltstangen, das Gerät der Hütte und ihre
Fellbedachung trug. Auf diesem schwankenden Bau saßen die Alten
[bookmark: page11]und Schwachen,
sowie diejenigen Kinder, die zum Gehen noch zu klein waren, so daß
bei einzelnen besonders zahlreichen Familien das Pferd drei bis
vier Personen neben der ganzen beweglichen Habe seines Eigentümers
zu tragen hatte. Neben dem Pferde gingen die größeren, stärkeren
Hunde, ebenso eingeschirrt und beladen wie die ersteren, während
ihre weniger kräftigen Genossen bellend und tobend den ganzen Zug
umsprangen. Das Auge konnte nichts Interessanteres sehen als diese
Völkerwanderung im kleinen.

		Die Weißen mit ihren Begleitern hielten auf dem Wege, den der
indianische Stamm verfolgen mußte, aber vergebens erwartete Hugo,
daß das braune Völkchen irgendein Zeichen der Freude des
Wiedersehens an den Tag legen werde. Auf beiden Seiten blieb man
anscheinend ganz gleichgültig, nur ein einziger großer, schöner
Wolfshund machte von der allgemeinen Regel eine Ausnahme, indem er
dem alten Trapper entgegensprang. Seine tollen Freudenbezeugungen,
sein Winseln und sein Bellen verrieten deutlich, daß er den
geliebten, langvermißten Herrn bewillkommnete.

		»Treu!« sagte leise, den mähnenumwallten Kopf streichelnd, der
Trapper, »Treu, mein alter Geselle, freust du dich? – Aber still
jetzt, still!«

		Und der Hund gehorchte augenblicklich. Neben dem Pferde gehend,
begnügte er sich, seinen Herrn fortwährend anzusehen und leise mit
dem buschigen Schweif zu wedeln. Die Weißen ritten jetzt in einer
Linie mit den roten Kriegern und den zu Fuß gehenden Squaws; in
geringer Entfernung zeigte sich die blaue Fläche des Sees, an
dessen Ufer für diese Nacht gerastet werden sollte. Hier angelangt,
begannen die Frauen das Zeltdorf herzurichten und das Abendessen zu
bereiten.

		In der Mitte des freien Platzes standen abgesondert von den
übrigen zwei Zelte, deren eines, das Beratungszelt, den Männern zum
Versammlungsort diente, während das andere, die Medizinhütte,
gewissermaßen das Allerheiligste war, den Frauen strengstens
verschlossen und auch nur zu bestimmten seltenen Stunden den
Häuptlingen geöffnet, der Wohnort des Medizinmannes oder
Zauberers.

		Allmählich wanderten von allen Seiten die Krieger mit ihren
langen Pfeifen und hübschen Tabaksbeuteln zur Versammlungshütte.
Auch unsere Reisenden fanden sich ein, und nachdem noch eine
Zeitlang geraucht und geschwiegen worden war, ergriff ein alter
Häuptling das Wort, um den Gelben Wolf inmitten seiner Krieger
willkommen zu heißen und zugleich den Fremden die Gastfreundschaft
des Stammes anzubieten.

		»Wi-ju-jon will unseren Freunden, den Blaßgesichtern, seine
Felle verkaufen?« fragte er. »Die Verstecke, in denen er sie vor
den Blicken der räuberischen Krähen verbirgt, liegen an den oberen
Wasserfällen des Missouri?«

		»So ist es, mein Bruder,« versetzte der Trapper. »Hat der
›Büffeltöter‹ gegen diesen Plan etwas einzuwenden?«

		Der Häuptling schwieg eine Zeitlang. »Wi-ju-jon ist ein weiser
[bookmark: page12]Mann und
hochgeachtet von dem Volke der Schwarzfüße,« sagte er dann, »er
möge hören und urteilen. Meine jungen Krieger haben in der Umgebung
der Missourifälle die Spuren des Krähenstammes gefunden. Mit den
roten Männern waren zwei Weiße, ein Mann und ein Knabe.«

		Der Trapper hob den Kopf. »Weiße?« wiederholte er überrascht.
»Hat der Büffeltöter von seinen jungen Leuten erfahren, wer diese
waren?«

		Der Häuptling verneinte. »Meine Krieger haben das Blaßgesicht
vorher niemals gesehen,« versetzte er. »Wi-ju-jon muß wissen, was
ihm zu tun obliegt.«

		»Old Jonathan, ich ziehe mit Euch!« ließ sich Mr. Everett
vernehmen. »Je toller, desto besser. Meiner Mutter Sohn fürchtet
sich vor nichts als vor der Langenweile!«

		»Wi-ju-jon!« ermahnte der Gelbe Wolf.

		Ein Blick aus den freundlichen Augen des Trappers dankte ihm.
»Die weißen Männer mögen selbst entscheiden,« sagte er dann,
»wollen sie mich mit ihren Packpferden nicht bis zu den
Missourifällen begleiten, so ist es mir auch unmöglich, ihnen meine
Felle zu verkaufen. Auf Streit mit den Indianern muß jeder gefaßt
sein, der sich überhaupt in ihr Gebiet begibt.«

		»Wohl gesprochen!« rief Everett. »Ich gehe mit, alter
Geselle!«

		»Abgemacht!« rief Mr. Duncan, der Erfahrenste unter den
Versammelten, »abgemacht, wir wollen die Sache wagen, selbst auf
die Gefahr eines Scharmützels hin. Habe schon mehr als ein solches
überstanden, bin nicht der Mann, auf halbem Wege wieder
umzukehren.«

		Jetzt erhob sich der Gelbe Wolf und sagte: »Will Wi-ju-jon dem
Sohne seines Häuptlings gestatten, ihn mit fünfzig oder hundert der
besten Krieger zu begleiten? Auch die tapfersten Häuptlinge können
gegen eine doppelt stärkere Macht nicht kämpfen. Vielleicht sind
dreihundert bis vierhundert Krähen an den Fällen.«

		Der Trapper schüttelte den Kopf. »Wozu, Häuptling?« fragte er.
»Wollen sie nur meine Felle stehlen, so bedarf es dieses Zweckes
wegen keiner großen Anzahl; sind sie aber auf dem Kriegspfade
begriffen, dann treffen wir sie am Missouri überhaupt nicht.
Vielleicht ist es ein Feldzug gegen die dort herum wohnenden
Sioux.«

		»Desto besser!« rief der Häuptling. »Dann hat der Gelbe Wolf mit
seinen jungen Kriegern einen Spazierritt gemacht.«

		Früh am nächsten Morgen, als die ersten Sonnenstrahlen den Rand
des Horizonts färbten, saß die ganze Reisegesellschaft, jetzt um
etwa sechzig braune Krieger verstärkt, im Sattel, und während die
indianischen Frauen das Zeltlager abbrachen, verschwanden die
letzten des Zuges hinter den Gebüschen am See.

		Vor ihnen lag das wilde, weite Indianergebiet, das felsige Land
voller Hindernisse und Gefahren. Was würden die nächsten Wochen, ja
vielleicht schon die nächsten Stunden bringen?

		»Ungeheuer romantisch!« rief Mr. Everett. »Hurra, der Westen
soll leben!« [bookmark: page13]

	
		
		Zweites Kapitel

		Tage und Nächte vergingen während eines
angestrengten Rittes über die Prärie und durch den frühlingsgrünen
Wald. Je weiter die Reisenden vordrangen, desto mehr häuften sich
für die Augen der erfahrenen Indianer alle jene kleinen, kaum
erkennbaren Zeichen, aus denen die kürzliche Anwesenheit mehrerer
Personen klar hervorging. Hier war ein Hirsch erlegt worden, dort
hatten Pferde einen seichten Fluß passiert, und einmal fand sich
sogar die Spur eines Nachtlagers.

		Hier hatten kürzlich die Krähen geweilt.

		Der Gelbe Wolf stieg vom Pferde und untersuchte den Boden, dann
zeigte er dem Trapper die fünf Finger seiner rechten Hand. »
Ne see thee!«

		Jonathan nickte. »Ihrer fünf Krähen, Sagamore, es ist gut – ich
konnte mir's denken. Waren die Weißen mit ihnen?«

		»Ja, ein Mann und ein Knabe. Sie haben ihre Spur verwischen
wollen; der Weg, den sie gehen, führt von der weißen Grenze bis zu
den Missourifällen.«

		Er bückte sich tiefer herab und betrachtete die Asche in der
Mitte des Lagerplatzes. Vorsichtig hoben die braunen Finger eine
starke Schicht lehmiger Erde empor, und nun kräuselte sich leichter
blauer Rauch aus den Fugen herauf. »Die Krähen waren in dieser
Nacht hier!« rief er. »Sie haben nur einen Vorsprung von etwa acht
Stunden.«

		»Ihnen nach!« rief Mr. Everett. »Ihnen nach, Leute. Die
Bekanntschaft ist ein unbezahlbarer Spaß – wir müssen jedenfalls
diese Burschen einholen.«

		»Was denkst du, Wolf,« fragte der Trapper, »können wir die
Räuber einholen?«

		Der Häuptling schüttelte den Kopf. »In einer Stunde ist es
Nacht, die Pferde sind ermüdet, es ist unmöglich.«

		Die Pelzhändler flüsterten miteinander. »Wüßte man nur, wer der
Weiße ist!« seufzte Mr. Travers, »dann gäbe es wenigstens eine
Vermutung.«

		Das Feuer wurde wieder angezündet, ein Abendessen bereitet und
diejenigen Indianer ausgewählt, die morgen den Häuptling und die
Weißen über das Gebirge begleiten sollten, während ihre Genossen
mit sämtlichen Pferden auf anderem Wege nachkamen. Vielleicht
zwanzig rote, bis an die Zähne bewaffnete Männer malten im
Zwielicht des Abends auf ihre Gesichter, ihre Arme und Hände die
vielfach verschlungenen und schreckenerregenden Zeichnungen, die
den Kriegszustand zu verkünden pflegen; sie übten sich im Werfen
ihrer gefährlichen Tomahawks und tanzten schließlich, wie alle
wilden Völker, unter dem ohrenzerreißendsten Geschrei den
Kriegstanz der Schwarzfüße, während die Pelzhändler halblaut Gewinn
und Verlust überschlugen und in ärgerlichster [bookmark: page14]Stimmung einen bösen Ausgang des
morgigen Unternehmens prophezeiten. Das Essen blieb beinahe
unberührt, nur Mr. Everett ließ sich die gute Laune durch nichts
verderben, sondern speiste und schlief wie in seinem sicheren Hause
in Neuyork.

		Der Gelbe Wolf lag unter dem Schutz eines fußbreiten
vorspringenden Felsstückes in seine Büffelhaut gehüllt. Jonathan
kroch hinter der höher gelegenen Felswand zu ihm. »Erwartest du
sie, Sagamore?« flüsterte er.

		»Hugh!« scholl es zurück. »Die Krähen sind schlau und falsch,
vielleicht suchen sie uns durch einen Angriff von der Fährte zu
bringen.«

		»Demnach hältst du meine Felle für verloren, Wolf?«

		»Ja. Es ist wie mein Freund spricht.«

		Der alte Trapper seufzte. Was seine Seele in diesem Augenblick
mächtig bewegte, das würde vielleicht den Indianer verletzt haben.
Ungezählte Felle lagen versteckt in den tiefen Schluchten und
Spalten der Gebirge, Schätze an blankem Golde, wenn sie verkauft
wurden. Mit dem Erlös wollte der Alte zum ersten Male in seinem
Leben die Städte der Weißen bereisen, wollte nach St. Louis und
dort jene Erkundigungen einziehen, die bisher unter den roten
Stämmen ohne allen Erfolg geblieben waren; er fühlte den sehnlichen
Wunsch, Näheres über seine Familie zu hören, vor dem Ende zu
erfahren, wie sein Vater geheißen hatte; wo man die Leichen der
Ermordeten damals begrub.

		Und alles das, die einzige Hoffnung, die er noch hegte, sollten
jetzt die Krähen schonungslos zerstören. Bisher hielt er die
Befürchtungen des Gelben Wolfes für übertrieben, seit aber so
unvermutet das noch glimmende Lagerfeuer aufgefunden wurde, gab er
sich der schlimmsten Ahnung hin – die Felle waren verloren.

		Der Häuptling drehte plötzlich den Kopf. »Hugh!« flüsterte
er.

		Wie durch einen Zauberschlag kehrten die Gedanken des Trappers
zur Wirklichkeit zurück. Die Büchse schußgerecht, das Auge glühend
vor Erwartung, mit pochendem Herzen näherte er sich dem Häuptling.
»Siehst du sie, Sagamore?«

		Der Gelbe Wolf lächelte. »Die Krähen sind Weiber,« sagte er
verächtlich, »in ihren Köpfen tragen sie Stroh. Paß auf – jetzt
kommt's!«

		Im selben Augenblick ertönte von mehreren Seiten zugleich das
gellende Kriegsgeschrei, so laut, so durchdringend, als nahten
Hunderte von Feinden, ein paar Büchsenkugeln pfiffen durch die
Luft, die Pferde wieherten und stampften, rote bemalte Gestalten
huschten rechts und links vom Eingang der Schlucht vorüber,
höhnende Zurufe, Kreischen und Toben klangen durcheinander.

		Die Schwarzfüße blieben vollkommen stumm, keiner regte sich. Ein
Wink des Häuptlings hatte genügt, um diese vortrefflich geschulten
Krieger zu verständigen.

		Der Häuptling wandte sich zu dem Alten. »Das ganze Spiel liegt
offen vor den Augen des Gelben Wolfes,« raunte er, »es ist von
Anfang her Verrat dabei gewesen. Das Fließende Feuer, der Sagamore
des [bookmark: page15]Krähenstammes, wußte, wohin Wi-ju-jon die weißen
Kaufleute führen wollte, er konnte aber nicht voraussehen, daß ihm
die jungen Krieger der Schwarzfüße auf seinem Raubzuge begegnen und
ihre Brüder warnen würden. Anstatt eines Tapferen sind deren
sechzig unterwegs, das Fließende Feuer hat es durch seine
Kundschafter erfahren, daher sendet er Leute, um sie auf falsche
Fährte zu locken. Hugh! das Versteck der Felle ist noch nicht
gefunden. Die Krähen sind hier, um ihrem Volke Zeit zum Suchen zu
verschaffen.«

		In diesem Augenblick fiel über die höher gelegene Felswand zur
Rechten ein Schatten auf die kleine freie Fläche in der Mitte, wo
das Feuer längst erloschen war. Ein dunkler, mit Adlerfedern
geschmückter Kopf erhob sich lautlos, wie aus der Luft
heraufsteigend, nackte Schultern folgten nach und dann zwei Arme,
die den Bogen zum tödlichen Schusse erhoben hielten. Keiner der
Anwesenden schien den Eindringling bemerkt zu haben, selbst der
Gelbe Wolf lag ahnungslos einige Schritte von ihm entfernt an der
vorderen Mauer. Jonathan hatte sich dicht daneben zusammengekauert
und berechnete im stillen die geringe Möglichkeit, sein Eigentum
vor den Räuberfäusten der Krähen zu schützen; es war ringsumher
still wie im tiefsten Frieden der frühlingsfrischen Natur. In der
nächsten Sekunde mußte der Pfeil mit vergifteter Spitze die Brust
des Alten durchbohren; schon leuchteten jene dunkeln Augen auf der
Höhe des Felsens in satanischem Frohlocken. Da schwirrte plötzlich
das Geschoß aus der Hand eines der Schwarzfüße durch die Luft, ein
erschrecktes »Hugh!« zeigte allen die Gestalt auf der Mauer, und
schwer fiel aus durchbohrter Faust der Bogen hinab in den kleinen
Kreis unserer Freunde. Taumelnd, doppelt verwundet, hielt sich der
Angreifer mit seiner linken Hand krampfhaft an dem bröckelnden
Gestein, das Blut floß in Strömen, die Zähne knirschten, aber kein
Schrei, keine Bitte um Gnade wurde gehört. Der Unglückliche hing
sterbend, den vergifteten Pfeil in der Brust, buchstäblich zwischen
Tod und Leben am Felsrand. Endlich stürzte er ab und fiel tot zu
Boden, und bald darauf hing der Skalp des Getöteten am Gürtel des
Siegers.

		Überall lagen und saßen wie bronzene Statuen die Indianer,
niemand dachte an Schlaf oder Speise. So weit das Auge reichte, war
kein lebendes Wesen zu entdecken, die ausgesandten Späher kehrten
zurück mit der Nachricht, daß sich die Krähen heimlich entfernt
haben müßten, und zwar in der Richtung der Missourifälle.

		»Auf!« rief der Gelbe Wolf, »jetzt ist keine Zeit zu
verlieren.«

		Ein karges Mahl wurde in aller Eile eingenommen, die
Reisegesellschaft trennte sich verabredetermaßen, und dann begannen
die Weißen unter Führung des Trappers und ihrer roten Freunde den
beschwerlichen Marsch über das Gebirge. Die ersten bedeutendsten
Verstecke des alten Jägers lagen von hier aus in der Entfernung
einer kleinen Tagereise, gegen Abend konnten sie diese erreicht
haben.

		Mann nach Mann kletterte über Vorsprünge und Blöcke, wand sich
durch enge Schluchten. Jonathan eilte mutig allen voran. Hugo
befand [bookmark: page16]sich
auch bei diesem Teil der Reisegesellschaft. Die Krieger des Gelben
Wolfes konnten erst mitten in der Nacht an den Fällen
eintreffen.

		Nahe und immer näher ertönte gegen das Ende der Wanderung ein
einförmiges unaufhaltsames Rauschen, das nach und nach in ein
gewaltiges Donnern und Tosen überging. Die Missourifälle waren
beinahe erreicht. Nun wurde doppelte Wachsamkeit den Reisenden zur
unerläßlichen Pflicht, sie gingen einer hinter dem anderen, und
jeder trug die Waffe schußbereit. Die roten Krieger hatten sogar
ihre vergifteten Pfeile aufgelegt. Von Augenblick zu Augenblick
wuchs die Spannung. Dort, auf höchster Höhe, verborgen unter
dichtem Gebüsch und in den Windungen weitverzweigter Schluchten,
tief im Herzen der Kalksteinwände lagen des alten Jägers Verstecke.
Wie würde man sie finden?

		Von Indianern war keine Spur zu sehen.

		Der Gelbe Wolf streckte plötzlich den Arm aus, sein Blick suchte
den des Trappers. Er konnte sich unter dem Toben des Masters nicht
verständlich machen, aber die Hand, das Auge sprachen deutlich
genug. »Siehst du ihre Spuren?«

		Die Fersen und Zehen mehrerer Personen waren im losen
bröckelnden Kalkboden deutlich abgedrückt, man sah, daß hier
Rothäute (deren Mokassins keine Sohlen besitzen) des Weges gekommen
waren, sowohl bergauf als bergab und immer begleitet von den Spuren
zweier Weißen, eines Erwachsenen und eines Knaben.

		Der Gelbe Wolf und der Schlaue Fuchs verfolgten mit den Köpfen
fast am Boden, langsam kriechend, die Fährte, bis an eine Stelle,
wo der Pfad plötzlich durch eine vorspringende Mauer versperrt
schien. Hier machten sie vorläufig Halt.

		» Natchip pee! (zwanzig!)« rief
der Häuptling. »Hugh! Es ist keiner von den Söhnen einer Wölfin
mehr oben.«

		Auch der Schlaue Fuchs bestätigte das. Wie jener die Spur hinauf
in das Gebirge, so hatte dieser die bergab führende aufgenommen und
verfolgt. Oben war niemand mehr.

		Jonathan stützte sich auf seine Kugelbüchse. »Liefen die
Rothäute, Sagamore, oder gingen sie im gewöhnlichen langsamen
Schritt?«

		Der Schlaue Fuchs lächelte voll Verachtung. »Einer stürzte über
den anderen, sie flüchteten wie die Hasen, wenn der Hund
erscheint!«

		Jonathan warf einen Blick hinab in das friedliche Tal und dann
über die verworrenen Felsmassen ringsumher. »Es ist gut,« sagte er
entschlossen, »mir nach, Wolf!«

		Er umging den Block, der quer im Wege lag, und stand nun vor dem
Engpaß einer Höhlung, die schwarz und unabsehbar hineinführte in
das Innere des Gebirges. Mehrere von den Indianern hielten sich an
seiner Seite, die Weißen bildeten den Schluß, und während etwa
zwölf Rothäute vor dem äußeren Zugang Stellung nahmen, drangen jene
vorwärts durch einen schmalen gewölbten dunklen Gang. Jetzt bückte
sich Jonathan, und alle übrigen taten es ihm nach. Ein enges Tor,
kaum so viel Platz bietend, daß ein Mann hindurchkriechen konnte,
führte in eine [bookmark: page17]offene, weite Halle, auf deren Boden die
Sonnenstrahlen glitzerten und spielten, durch die der Wind
hereinfuhr und in deren gedehntem Raume man auch das Rollen und
Donnern des Wasserfalles noch deutlich hörte. Grünes Moos hatte
alle Wände überzogen, aber – der Platz war leer.

		Jonathan mochte längst schon alle Hoffnung aufgegeben haben,
aber dennoch traf ihn der Verlust mit erneuter Schärfe. Von allen
den Tausenden wertvoller Pelze, die sich als Ertrag seines
jahrelangen Fleißes hier bis zur Decke speicherten, war auch kein
einziger mehr vorhanden, die Krähen hatten nichts liegen lassen,
auch nicht das kleinste Stückchen.

		»Verdammt!« rief Mr. Duncan, »und diese ganze Halle war
vollkommen gefüllt, Alter? – Das ist ein Schade von mehr als
fünftausend Dollar.«

		»Soll doch der Böse die Langzöpfe lotweise holen!«

		»Aber haben sie denn einen so weiten Vorsprung, daß es unmöglich
wäre, ihnen die Beute wieder zu entreißen?«

		»Was sagst du dazu, Sagamore.«

		Der Gelbe Wolf kreuzte die Arme. In seiner malerischen Tracht,
an die Wand der Halle gelehnt, schön und edel, glich er einem
Fürsten, dessen Vasallen ihn fragend und ratlos umstehen.

		»Ein Knabe urteilt schnell und tollkühn,« versetzte er,
»Häuptlinge sprechen erst, nachdem sie wohl erwogen und geprüft
haben.«

		Jonathan nickte. »Das ist auch meine Ansicht, Wolf. Wir stürzen
uns in Gefahren, die vielleicht unabsehbar sind. Die Krähen würden
alles bis auf das letzte vernichten, ehe sie uns den Raub wieder
herausgäben.«

		»Kommt,« setzte er hinzu, »wir haben hier nichts mehr zu
tun.«

		In einiger Entfernung von der Höhle und mit dem Blick auf die
majestätischen Missourifälle wurde auf geräumiger und doch gegen
den Wind geschützter Fläche das Lager aufgeschlagen und ein Feuer
zum Braten des letzten Bärenfleisches angezündet.

		Die Indianer besetzten alle Zugänge, der Trapper kochte, und die
Weißen flüsterten ärgerlich. Man konnte im Augenblick nichts gegen
die räuberischen Krähen unternehmen, erst mußten die Leute des
Gelben Wolfes zur Stelle sein.

		Auf der kleinen Versammlung lag ein Druck, der sich nicht
beschreiben läßt, bis ein Auge nach dem andern sich zum Schlummer
schloß.

		Gegen Morgen kamen die Indianer mit den Pferden und den
Vorräten. Jetzt galt es, über das Ziel der bevorstehenden Reise
einen Entschluß zu fassen.

		Der Trapper weckte die Schlafenden, einige hinzugeworfene Äste
schürten das Feuer, die Pfeife des Gelben Wolfes wanderte von Hand
zu Hand, und nun war die Versammlung in aller Form eröffnet. Etwa
zehn bis zwölf Häuptlinge und die Weißen nahmen an ihr beratenden
Anteil, während die übrigen Indianer achtungsvoll zuhörten, ohne
selbst ein Wort mitzusprechen.
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		»Was rät mein Bruder, der Sagamore der Schwarzfüße?« fragte
Jonathan. »Sollen wir den Krähen nachsetzen?« [bookmark: page18]

		Der Häuptling schwieg lange, die Büffelhörner auf seinem Kopfe
schwankten von den leise wiegenden Bewegungen ihres Trägers.

		»Das geraubte Gut ist verloren,« sagte er dann. »Die Weißen
können Rache nehmen, aber Wi-ju-jons Eigentum ist dahin.«

		Nach ihm sprach der Schlaue Fuchs. »Für jedes gestohlene Fell
sollen die Krähen den Skalp eines der Ihrigen verlieren. Mit
Sonnenaufgang müssen die Schwarzfüße im Sattel sitzen.«

		Auch Jonathans Meinung ging dahin, daß es eines Mannes unwürdig
sei, sich ohne Gegenwehr berauben zu lassen, aber die drei
Hauptanführer des Zuges wurden überstimmt von den Pelzhändlern, die
an diesem kühlen Morgen nach schlecht verbrachter Nacht keine
Neigung fühlten, sich um einer Züchtigung der Krähen willen in
kriegerische Gefahren zu stürzen. Die Rückreise war
beschlossen.

		Am Fuße des Gebirgszuges standen unter Bäumen die Pferde.
Ziemlich einsilbig und verstimmt machten sich sämtliche Männer auf
den Weg, um sie zu besteigen, und schon ordnete sich im Scheine des
Mondes der ganze stattliche Reiterzug, als urplötzlich aus den
Gebüschen der seitwärts gelegenen Inseln ein lautes,
durchdringendes Hohngeschrei hervorklang, jenes teuflische Gebrüll,
das nur der Indianer auf dem Kriegspfade ausstößt, und bald tanzten
zwischen den Gebüschen, am Ufer und auf den Rasenflecken
buntbemalte nackte Gestalten, Bogen und Pfeile schwingend. Aber nur
sekundenlang währte das schreckliche Schauspiel, dann war alles
verschwunden. Wo eben noch fünfzig Stimmen zugleich geschrien und
getobt hatten, da herrschte jetzt die Stille des Todes.

		Nach dem ersten jähen Erstaunen sprachen zehn, zwanzig Stimmen
zugleich.

		»Hugh! die Söhne einer Wölfin verhöhnen uns!«

		»Da sind sie, da sind sie. Wir können unsere Pelze noch
retten!«

		»Auf! Auf! Und wäre kein einziges Fell mehr zu retten, so dürfen
wir uns doch nicht wie Schuljungen verhöhnen lassen.«

		Eine gleiche Anschauung mochte die Indianer beherrschen,
wenigstens deutete das, was jetzt geschah, auf einen wilden, nicht
mehr zu zügelnden Groll. Ein junger, schlanker Baum wurde von
seiner Rinde befreit und mit blutroter Farbe überpinselt. Das war
in aller Form die Kriegserklärung der Schwarzfüße an die
Krähen.

		»Wir werden die Spuren der Krähen aufnehmen und uns in mehrere
Züge teilen,« sagte Jonathan. »Unsere Kundschafter bringen die
Nachricht in das Lager der Schwarzfüße und holen Beistand.
Jedenfalls müssen wir uns auf einen langen, beschwerlichen Feldzug
gefaßt machen.«

		»Wo liegen denn aber die Dörfer der Krähen, Alter?« fragte
Everett.

		»Das weiß niemand, da es sich um die Sommerwohnungen handelt.
Heute hier und morgen fünfzig Meilen weiter oben im Gebirge. Aber
jetzt ist keine Zeit zu verlieren. Wir müssen die Pferde besteigen
und den Zug antreten.«

		Der Gelbe Wolf mit den auserlesensten Häuptlingen hatte bereits
die Spur der Feinde durch seine Kundschafter erhalten, und Mann
nach Mann [bookmark: page19]verschwand hinter den nächsten vorspringenden
Ecken des Gebirges. Everett und Hugo bildeten die letzten des
Zuges, dem sich eine kleine Abteilung Indianer als Nachhut
anschloß.

		Die Spuren der flüchtenden Krähen waren dem Boden so massenhaft
und so deutlich eingedrückt, daß es keiner besonderen Schlauheit
bedurfte, um ihnen zu folgen; dennoch aber schüttelte der Trapper
bedenklich den Kopf. »Wolf,« sagte er, »ich wette meine Kugelbüchse
gegen ein Eichhornfell – die Schurken haben in irgendeinem Teile
des Gebirges ihren Raub vorläufig versteckt. Alle Spuren führen
bergan.«

		Der Indianer lächelte zufrieden. »Hugh!« nickte er, »weiß mein
Bleichgesichtsbruder, daß hier herum ein großer See liegt und daß
die Landspitze wie die Zunge des dürstenden Ameisenbären tief
hineinragt in das Wasser? Am äußersten Ende stehen hohe alte Bäume
mit herabfallenden Ästen!«

		Der Trapper nickte. »Natürlich weiß ich es, Wolf. Aber was
meinst du im Augenblick mit deinen Worten?«

		Der Häuptling streckte den Arm aus. »Läuft Missouri viele Meilen
lang, immerfort, immerfort,« sagte er, auf die Richtung des Flusses
deutend, »kann mit Kanoe kein Mensch hinüber, nicht Schwarzfuß,
nicht Krähe! Eine Seite also gut bewacht, bleiben noch drei. Vorn
der See, hinter uns die jungen Krieger des Gelben Wolfes und vor
uns – guter Freund!«

		»Wen wagst du hier in der Wüste so zu nennen, Sagamore?«

		Der Indianer sprach nur ein einziges Wort: »Punkahs!«

		»Ah! – Du hast ihnen eine Botschaft gesandt, Wolf!«

		Der Häuptling nickte. »Die Punkahs haben den Krähen die
Blutstäbe geschickt. Sie kommen an ihren Dörfern nicht vorüber, sie
werden auch angehalten, wo sich ihre Wolfsgesichter zeigen. Punkahs
wollen die Skalplocken der Krähen an den Pfahl nageln.«

		In diesem Augenblick machten an der Spitze des Zuges die
Kundschafter Halt, indem sie plötzlich anfingen, den Boden nach
allen Richtungen hin zu untersuchen. Mehrere Häuptlinge und auch
der Trapper eilten zu ihnen. »Hier Felle gefallen, ganzes Bündel!«
sagte der Gelbe Wolf.

		Er brach behutsam den Zweig eines Dornstrauches und zeigte den
Weißen mehrere feine Härchen aus dem langlockigen Pelz des braunen
Bären. »Kleiner Busch festgehakt, Ballen ganz auseinandergerissen –
hier!«

		Die oberen Schößlinge des Strauches waren geknickt, als sei ein
schwerer Gegenstand jählings auf sie herabgefallen.

		»Fallender Packen ganze Linie unterbrochen,« meinte der Blitze
»Mann gestürzt, andere wieder helfen aufstehen. Haben Eile!«

		»Hugh!« rief plötzlich einer der Indianer.

		In seiner Hand lag ein kleines Hermelinfell, das er hinter den
nächsten Bäumen gefunden hatte. Höchstwahrscheinlich bei der
schnellen Flucht von den Dieben übersehen, wurde es jetzt zum
unwiderleglichen Beweis [bookmark: page20]ihrer Schuld; Jonathan nahm es und zeigte den
übrigen ein Täfelchen aus Holz mit darauf geschriebener Nummer.
»Allein dieser Packen aus den seltensten und schönsten
Hermelinpelzen war unter Brüdern seine tausend Dollar wert.« sagte
er, »ich erkenne mein Eigentum, da jedes Stück gezeichnet ist wie
dieses hier. Mindestens fünfhundert davon hatte ich beisammen.«

		»Vorwärts, vorwärts, vielleicht treffen wir die Bande bei voller
Arbeit,« drängte erbittert Pitt. Stunde nach Stunde verrann, die
Mittagssonne stand hoch am Himmel. Bekränzt von Bäumen und Blumen
dehnte sich der See, von dem der Gelbe Wolf gesprochen hatte, aber
immer noch nahmen die Zeichen der beschwerlichen Wanderung kein
Ende. Unten gingen die Tiere, in Schlangenwindungen hoch und höher
gegen den Kamm des Gebirges hinauf die spähenden, beharrlich
suchenden Menschen, deren kundige Führer zuweilen dieses oder jenes
Zeichen auffanden.

		Plötzlich begann der Hund des Trappers zu schnuppern, er lief
einige Schritte und stand wieder still. Ein dumpfes Knurren hob die
mächtige Brust.

		»Treu!« rief Jonathan. »Treu, was siehst du, alter Kerl?«

		In diesem Augenblick tönte aus einiger Entfernung ein schriller
Schrei, der in den Herzen aller Hörer widerhallte. Die Indianer
ließen ihr gewohntes »Hugh!« vernehmen, der Fuchs sprang auf einen
Block, um die nächste Umgebung zu überblicken, und der Gelbe Wolf
spannte seinen Bogen. »Ein Tier,« sagte er ruhig, »Krähen nicht
hier.«

		Nur der Trapper hatte beinahe angstvoll gehorcht. »Bei Gott,
Sagamore – das war die Stimme des Knaben!« rief er. »Wenn ihm
irgend etwas zugestoßen wäre!«

		»Hilfe! Hilfe!« klang es jetzt in deutscher Sprache. »Jonathan,
– Mr. Everett! – Wo sind sie alle?«

		»Auf!« rief Jonathan, »auf, Treu! – Such! – Such!«

		Die Indianer zerstreuten sich in alle Richtungen, der Hund flog
förmlich vorwärts, und Jonathan eilte ihm geräuschlos nach. Als er
sah, was den Hund so sehr erbitterte, da ging seine Unruhe in
plötzliches Erschrecken über. An die Wand gedrückt, blaß und
unbeweglich stand Hugo, während dicht vor ihm an der anderen Seite
der Höhle ein Puma mit glühendem Katzenblick, schweifschlagend und
lauernd am Boden lag.

		Hugo sprach nur mit den Augen, aber diese verrieten eine fast
männliche Ruhe. »Schießt, Jonathan,« sagten sie, »schießt schnell,
ehe das Tier springt. Der Raum ist für einen Kampf zwischen dem
Puma und dem Hunde zu eng.«

		Jonathan hielt das Gewehr schußgerecht. »Mut, Junge!« sagte er.
»Es wird gelingen, die Bestie ins Herz zu treffen.«

		Aber ein plötzlicher Zwischenfall änderte seine Absicht, bevor
noch der Schuß krachte. Eines der Jungen war spielend dem Hunde zu
nahe gekommen und lag in der nächsten Sekunde tot vor dessen Füßen.
Das klägliche Sterbegeheul ihres Kindes versetzte die Mutter in
sinnlose Wut. Jedoch bemühte sich der Puma vergebens, auf Treus
Schultern festen Fuß [bookmark: page21]zu fassen, um ihm das Genick zu durchbeißen.
Zu Jonathans Bestürzung kollerte die kämpfende Gruppe immer näher
vor Hugos Füße, so daß der Knabe von dem aufspritzenden Blute
übergossen und nicht selten durch die Körper der beiden großen
Tiere plötzlich und heftig gegen die Steinwand gepreßt wurde.

		Aber jetzt konnte er sprechen und sich bewegen, ohne von der
wütenden Katze beachtet zu werden.

		»Gebt mir Euer Messer, Jonathan,« rief er. »Ich habe schon
einmal meinem verstorbenen Vater in einem Kampfe mit dem Puma
beigestanden!«

		Der Trapper reichte ihm das lange Jagdmesser, Hugo nahm den
günstigen Augenblick wahr und stieß mit voller Wucht das Messer in
die Brust des Silberlöwen. Zwei Schüsse krachten zugleich, der des
Trappers und der aus Everetts Büchse. Stolz wie ein Sieger stand
Treu über dem gefallenen Gegner.

		Jonathan befreite ruhig die verwundete Schulter des Knaben aus
den im Todeskampfe gekrümmten Tatzen des Silberlöwen und trug ihn
dann bis an jene Stelle, wo sich die Wasser des Missouri über das
Geröll ergossen. Hier wusch er Stirn und Wunde mit der kalten Flut,
rieb auch die inneren Handflächen des Knaben.

		Hugo verbiß tapfer den Schmerz. Der Gelbe Wolf kam und legte
kunstgerecht einen Verband aus weichgegerbter Hirschhaut und
Erlenblättern auf die Wunde. Er hatte auch das Fell des getöteten
Silberlöwen abgezogen und brachte es lächelnd dem glücklichen
Knaben als erste Jagdbeute. »Mein junger Bleichgesichtsfreund ist
tapfer,« sagte er wohlgefällig, »Mütze tragen von Puma.«

		Dann gesellte er sich zu den anderen, und während Hugo allein am
Rande des Wassers sitzen blieb, suchten die Indianer in Begleitung
Everetts und des Trappers die vorausgegangenen Pelzhändler, ohne
indessen Mr. Duncan auffinden zu können.

		Nach einer Stunde hatten sich die Reisegenossen am Ausgang der
Schlucht versammelt, vollzählig bis auf diesen einen, blaß, mit
verstörten Gesichtern, die Indianer ernster und wortkarger als
jemals, der Trapper gedrückt und im Herzen traurig.

		»Was denkst du, Wolf?« fragte er halb seufzend. »Ist der arme
Mr. Duncan auf irgendeine gewaltsame Weise zu Schaden
gekommen?«

		»Der Häuptling der Schwarzfüße hat ein helles Auge und einen
hellen Geist. Weißer Mann gefangen von Krähen. Wird festgehalten,
um später als Bürge zu dienen – verliert Skalp erst im letzten
Augenblick.«

		Jonathan warf das Gewehr über die Schultern. »Wollen wir diesen
Platz verlassen, Sagamore? – Du sprachst von der Landzunge im
See!«

		Der Gelbe Wolf ging schweigend voran, nur eine Handbewegung
antwortete dem Alten.

		Jetzt setzte sich auf Befehl des Gelben Wolfes auch der ganze
Zug in Bewegung, während nur die Weißen und die drei obersten
Häuptlinge [bookmark: page22]mit dem Trapper einen anderen Pfad
einschlugen. Auf Umwegen gelangte man zur Landspitze, deren letzter
runder Ausläufer bis in die Mitte des Sees vorsprang. Hohe alte
Bäume und dichtes Gebüsch trennten das Innere des kleinen Platzes
von der offenen Prärie am Fuße der Kalksteinberge. Man konnte
selbst alles überschauen, aber nicht gesehen werden. Darauf schien
der Gelbe Wolf gerechnet zu haben, und hier mußte einstweilen Rast
gemacht werden.

		Man durfte nicht laut sprechen, nicht schießen und kein Feuer
anzünden. Die Zeit verging langsam und traurig, nur der Gelbe Wolf
schien mit den getroffenen Anordnungen zufrieden. »Schwarzfüße
ziehen am Gebirge dahin,« sagte er, »Krähen sehen viele Spuren,
können nicht ausweichen, bleiben immer gefangen, müssen hier wieder
herauskommen, um an weiße Grenze zu gelangen. Der Häuptling wird
sie empfangen, Punkahs kommen hierher, viele Skalpe sollen von den
Squaws an die Gürtel der Tapferen gehängt werden.«

		Wie in der vorigen Nacht lag helles Mondlicht auf Land und
Wasser, und die Indianer sahen nach einem starken losgerissenen
Zweig, der langsam mit den flutenden Wogen dem Gestade zutrieb und
in dessen Mitte ein kaum wahrnehmbarer dunkler Punkt sich erhob,
der sich immer mehr dem Ufer näherte und endlich aus dem Wasser
stieg. Es war ein Indianer vom Krähenstamme, der jedenfalls
auskundschaften wollte.

		Schneller als der Gedanke flog über seinen Kopf die Büffelhaut
des Gelben Wolfes, binnen Sekunden waren seine Glieder mit Riemen
umschnürt; wehrlos, mehr einem Packen als einem lebenden Menschen
ähnlich, lag der Wilde auf dem Ufer.

		Mit der ganzen schonungslosen Gewandtheit des indianischen
Kriegers preßte ihm der Gelbe Wolf einen Knebel zwischen die Zähne,
und dann wurde die Büffelhaut weggenommen. Der Gefangene konnte nur
sehen und leise murmeln oder besser gurgeln, aber kein Glied regen
und vor allen Dingen keinen Schrei ausstoßen. Seine Besieger legten
ihn in die Mitte ihres kleinen Kreises.

		Viel zu stolz, um in seinen Fesseln irgendwelche ohnmächtige Wut
kundzugeben, lag der Sohn des Krähenstammes, voll Hohn und Haß auf
die Schwarzfüße blickend, während im übrigen keine noch so
unbedeutende Bewegung, kein Mienenspiel verriet, daß er die Gefahr
der Stunde durchschaute. Der Gelbe Wolf begann das Verhör und
machte dem Gefangenen das Angebot, ihm und den Krähen freien Abzug
zu gewähren, wenn er ihm den Zugang des Versteckes der gestohlenen
Pelze bezeichnen würde. »Ein Wolf zerreißt dem anderen das Fell, um
die Beute für sich zu gewinnen,« murmelte der Gefangene, »ein
Schwarzfuß verrät seine Brüder, um rotes Gold zu erlangen. Der
Krieger des Krähenvolkes verachtet sie beide.«

		Er drehte den Kopf und arbeitete stark unter seiner Fessel – ein
letzter gewaltiger Ruck und die eisernen Muskeln hatten das Band
gesprengt, – ein Schrei, der die Wälder erdröhnen ließ, brach
hervor aus seiner [bookmark: page23]Kehle. Im gleichen Augenblick verschwand das
Messer des Häuptlings bis an das Heft in der Brust des Wehrlosen,
er war tot.

		Geräuschlos tauchte der dunkle Körper, nachdem er skalpiert war,
in den See.

		Minuten verstrichen, dann nahm der Trapper das Wort.

		»Einer der Unseren ist gefangen,« sagte er, »und wird von den
Krähen da drüben festgehalten. Sie müssen sich ihrer Sicherheit
wegen seiner Person als Geisel bedienen. Das ist, was die Krähen
betrifft, – uns liegt es ob, dem armen Mr. Duncan womöglich
Beistand zu leisten, ihn zu befreien und zu diesem Zweck an Ort und
Stelle zu bleiben. Wollen wir also hier in diesem Versteck die
Punkahs erwarten oder nicht?«

		Ein einstimmiges Ja! war die Antwort.

		Der Trapper nickte. »Es ist gut, meine Freunde, ich dachte
nichts anderes zu hören. Nun aber entsteht die zweite Frage. Sollen
wir den Krähen Zeit lassen, vielleicht ihrer zehn oder zwölf
hierherzukommen und uns einen heißen Stand zu bereiten? Es ist
unser sicherer Untergang, wenn wir den Krähen in die Hände fallen;
sie stehlen die Mundvorräte und überwältigen uns durch ihre Anzahl.
Weiße Männer können bei gleicher Stärke nicht gegen die Indianer
kämpfen. Wir müßten sie denn irreführen.«

		»Aber wie denn, wie denn, Alter?«

		Jonathan deutete mit ausgestreckter Hand auf den Blitz. »Dieser
soll mir helfen!« versetzte er. »Ich baue dabei auf den Aberglauben
und die Gespensterfurcht der roten Männer. Blitz in seiner
Behendigkeit und Schlauheit soll ihnen wie ein übernatürliches
Wesen erscheinen und das folgendermaßen. In etwa einer Stunde haben
wir die Krähen auf den Abhängen der Berge zu erwarten. Bis dahin
spionieren und beraten sie, dann aber kann sehr leicht auch dieser
Punkt zum Ziel ihrer Nachforschungen werden, wenn kein anderer
Verdacht sie ablenkt. Blitz muß im Fell des grauen Bären am Ausgang
der Schlucht sitzen, er allein hat den Kundschafter getötet und
fortgeschleppt.«

		Der junge Indianer erhob sich, aus seinen Augen funkelten Mut
und Keckheit, seine ganze Gestalt wuchs unter dem Eindruck des
Stolzes und der Freude.

		»Der Blitz besitzt eine Bärenhaut!« rief er.

		Das Fell wurde angelegt und vom Trapper geschickt an Füßen und
Kopf befestigt. In die leeren Räume stopfte der Alte Gras und dürre
Blätter, während etwas vom Blute des Indianers die Haare an der
Schnauze färbte. Als Blitz in seiner Verkleidung wie der graue Bär
zu brummen anfing, hätte er auch das erfahrenste Auge oder Ohr zu
täuschen vermocht.

		»Aber geht denn sonst niemand mit?« fragte Everett. »Wenn der
arme Kerl angegriffen werden sollte, so ist er wehrlos.«

		»Kaleb wird nie angegriffen, Sir!« belehrte der alte Trapper.
»Ich sagte es Ihnen früher schon.«

		Der junge Schwarzfuß brummte übermütig, er bewegte sich ganz
nach [bookmark: page24]der
Weise des grauen Bären, so daß ihn seine Genossen mit offenbarem
Wohlgefallen betrachteten, dann trabte er durch die Lichtung, um
rechts vom See das andere Ufer zu gewinnen. Alle drei Männer
beobachteten schweigend, aber keineswegs ohne Unruhe den
gegenüberliegenden Strand. Es war hell genug, um im Mondlicht jeden
größeren Gegenstand unterscheiden zu können. Noch sahen sie nichts,
aber schon nach zehn Minuten zeigte sich die plumpe Gestalt des
Bären, der langsamen Schrittes am Wasser dahinging und den Kopf
tief gesenkt hielt, als folge er einer Fährte, die ihm sein
Geruchssinn verraten hatte.

		Der Fuchs berührte plötzlich den Arm des Häuptlings. »Was sieht
mein Bruder dort?« fragte er, nach der entgegengesetzten Seite
deutend.

		Aller Blicke folgten der bezeichneten Richtung. Noch ein zweiter
Bär kam zum Vorschein, ein großes, plumpes Tier, das schnuppernd
die losen Blöcke umkreiste und auf jeden seine schweren Tatzen
legte, als wolle er Stein vom Stein reißen. Sein Brummen klang
vernehmlich herüber zu den atemlos lauschenden Männern auf der
Halbinsel.

		Eine Felsspalte nahm plötzlich den Körper des ersten Bären auf.
Es war der Indianer, der vorhin absichtlich seine Fußspuren dem
Sande einprägte. Jetzt entzog er sich der Gefahr, als sie in der
Gestalt des grauen Waldriesen so unerwartet vor ihm erschien.
Vielleicht unmittelbar neben dem Versteck der Krähen harrte er des
Augenblickes, der ihm weitere Aufklärungen bringen sollte.

		Der wirkliche Bär umkreiste immerfort schnuppernd die
Kalksteinblöcke.

		»Hugh!« raunte kaum hörbar der Gelbe Wolf, »Krähen kommen
heraus.«

		Mehrere rote Krieger zeigten sich unterhalb der Stelle, an der
Blitz und sein echter Stammesbruder versteckt lagen. Sie waren mit
Bogen und Pfeilen bewaffnet und schlichen vorsichtig hinab zum
Ufer. Offenbar hegte niemand Verdacht; sie beeilten sich, einige
dürre Äste zu sammeln, knickten und ergriffen das brennbare Holz,
wo sie es fanden, und wünschten nach allem Anschein zuerst und
zunächst ein Abendessen zu erlangen. Der Hunger ließ sie im
Augenblick jede Vorsicht vergessen.

		Zwischen ihnen und dem Eingang der verborgenen Schlucht stand
der graue Bär und beobachtete die Menschen, die sich so kecklich in
seine Nähe wagten. Er brummte jetzt leise, ging den roten Kriegern
entgegen und sprang wieder vor ihren Blicken mit den Vordertatzen
auf einen Block. Die Männer stutzten. Der Blitz hielt sich vorerst
vollkommen versteckt.

		Die Krähen gingen in weitem Bogen um den Bären herum. In dieser
Weise dauerte das Spiel eine Zeitlang fort. Zuweilen schlug der Bär
mit den Tatzen in die Luft, dann zwang er die Wilden zum
angestrengten Lauf, sein Brummen tönte stärker und stärker, er warf
nach allen Seiten ganze Wolken von Sand und Kies empor, näher und
immer näher drängte er sich an sie heran. Da griffen ihn diese –
zwanzig an der Zahl – an.

		Der Bär ließ jetzt ein fürchterliches Brüllen ertönen. Acht bis
zehn [bookmark: page25]Pfeile
flogen in sein dichtes graues Fell, die Indianer schwärmten
auseinander, schrien und riefen ihm höhnende Worte entgegen, er
wurde von mehreren Stimmen zornig herausgefordert, das aber alles
nur, um ihn irre zu leiten, um für die Flucht zwischen das lose
verschobene Gestein Zeit zu erlangen. Der Bär setzte sich auf die
Hinterbeine, er brüllte in rasender Wut.

		Zwei Sekunden später war kein einziger Indianer mehr zu sehen,
alle bis auf einen hatten sich in die dem Raubtier unzugängliche
Schlucht zurückgezogen und selbst der letzte lag auf seinen Knien
hinter einem losen Block, in erhobener Hand den Tomahawk
schwingend, des Augenblickes wartend, wo ihm der Bär die Stirn
entgegenkehren würde, um den tödlichen Streich zu empfangen.

		Und dieser kam. Kaleb lief sinnlos vor Zorn seinen Angreifern
nach, rannte wütend gegen eine Seitenwand, fiel zurück und blieb
taumelnd am Rande eines tiefen unabsehbaren Abgrundes stehen. Der
schwere Tomahawk des Wilden hatte ihm aus geringer Entfernung den
Schädel gespalten.

		Der glückliche Sieger trat hinter der schützenden Klippe hervor
und zog das Messer, um die Krallen – ein Siegeszeichen von höchstem
Wert – an sich zu nehmen und vielleicht auch, um aus dem fetten
Fleische für sich und seine hungernden Genossen einen Braten zu
schneiden. Ahnungslos bückte er sich über den erschlagenen
Bären.

		Da tauchte hinter ihm der Blitz aus seinem Versteck auf. Er
lüftete ein wenig die plumpe Maske, so daß sein braunes, grimmiges
Gesicht zum Vorschein kam; lautlos erhob er den Arm, und ein
einziger fester, wohlberechneter Griff entriß der Faust des anderen
das Messer.

		Der Wilde drehte den Kopf, sekundenlang standen die beiden
Männer einander Auge in Auge gegenüber, der Blitz triumphierend,
sein Feind halb erstarrt vor Schreck, dann brach über die Lippen
des letzteren das bekannte Kriegsgeschrei.

		Das war es, was der Blitz gewollt hatte. Die versteckten Krähen
sollten diesen Schrei hören, auf unerklärliche Weise einen der
Ihrigen verschwinden sehen und dadurch in eine Art von
geheimnisvoller Furcht hineingetrieben werden, sie sollten
womöglich ihn selbst für einen Abgesandten des Bösen Geistes
halten.

		Als die Krähen hervorstürzten, sahen sie den totgeglaubten Feind
hart neben sich auf den Hinterbeinen sitzen und waren vor Schreck
fast erstarrt. Keiner wagte sich hinaus, keiner hielt noch den
Bären für ein gewöhnliches Wesen, ja, als er langsam einige
Schritte weiter vorwärts ging, zogen sie sich eilig zurück.

		» Christecoom sah!« (Der Böse
Geist) tönte es von bleich gewordenen Lippen.

		Mit immer steigendem Interesse hatten auf der Halbinsel die
versteckten Männer alle diese Vorgänge beobachtet. Jonathan
lächelte vergnügt, sein Plan war gelungen.

		»Wahrhaftig,« sagte er, »ich fange an, die Sache doch noch für
erträglich, [bookmark: page26]beinahe für gut zu halten. Gib acht, Wolf, die
da drinnen müssen sich ergeben, und wir haben die Felle gerettet. –
Aber da ist ja schon der Blitz!« setzte er hinzu. »Willkommen, mein
Tapferer, die Federn des Kriegsadlers sind dir gewiß.«

		Der junge Häuptling schälte sich aus seinem Fell heraus, und ein
Lächeln stolzer Glückseligkeit umspielte die frischen Lippen.

		Der Trapper winkte ihm, sich zu setzen und einen Schluck Wein zu
trinken, dann sagte er: »Wir haben alles, was drüben geschah, von
hier aus gesehen, mein Junge, das Erscheinen des Bären, seinen
Kampf mit den diebischen Schurken und seinen Tod. Jetzt sage uns,
wie wir die Krähen in der Höhle am einfachsten überwältigen!«

		»Gehen alle hinüber, nächste Nacht,« antwortete der Blitz,
»schleichen nahe heran und wälzen großen Block vor den Eingang.
Können von innen nichts machen, Blöcke so viele wie Fische im Meer,
feste Wand bilden – Krähen heulen wie Squaws.«

		Der Häuptling wandte sich zu dem jungen Abgesandten. »Hat mein
Bruder bemerkt, ob der Anführer des Krähenstammes sich dort drüben
befindet?« fragte er. »Sind die Krieger allein oder ist das
Fließende Feuer bei ihnen?«

		Der Blitz nickte. »Fließendes Feuer ist da – auch weißer Mann
und Knabe!«

		Ein Ruf der Überraschung tönte von mehr als einer Lippe. »Sahst
du sie, mein guter Junge?« rief Jonathan.

		»Nein. Nicht gesehen, aber gehört.«

		Jonathan nickte vor sich hin. »Gut,« murmelte er, »ich werde
also den Räuber meiner Felle von Angesicht zu Angesicht
kennenlernen. – Morgen in der Abenddämmerung schleichen wir uns
hinüber.«

		Die Nacht verging ohne Störung. Drüben blieb der Fels wie
ausgestorben, die Krähen kamen nicht zum Vorschein, wohl aber
bekundete ein leichter, aus dem Innern der Schlucht aufsteigender
Rauch, daß sie sich ein Mahl bereiteten.

		Gegen Abend eröffnete der Blitz als Bär den Zug. Sicher in
seiner Verkleidung, wagte er sich, während die übrigen versteckt
blieben, auf das offene Ufer hinaus und beobachtete sorgfältig
jeden Vorsprung, jede Klippe. Alles war leer, die Krähen wollten
wahrscheinlich den Einbruch der Nacht erwarten, ehe sie sich
hervorwagten. Er konnte das verabredete Zeichen, ein mehrmaliges
Kopfschütteln, getrost geben; der Weg war frei.

		Die Schwarzfüße mit ihren Begleitern schlüpften hinüber in das
Gebüsch am Fuße der Berge, und nun begann der Bär langsam bis zum
Eingang jener Schlucht emporzuklettern. Er sprang leichtfüßig von
Stein zu Stein. Endlich war er oben.

		Alles war still bis auf das Singen und Raunen des Windes in den
Felsen.

		Von Fleck zu Fleck schlichen die roten Männer leise auf beiden
Seiten immer näher heran gegen den Ort, wo der Blitz als
schreckenerregender [bookmark: page27]Hüter saß. Ganz nahe, mit angehaltenem Atem,
umstanden die Rothäute und die Weißen den Eingang der Höhle.

		Der Bär gab plötzlich ein Zeichen. Jeder Kopf verschwand, jeder
Körper hatte Deckung gesucht, aber überall zwischen den Fugen und
Spalten des Gesteins schimmerten die blanken Läufe der
Kugelbüchsen, die Pfeilspitzen der Schwarzfüße.

		Aus dem Innern hervor tönten Stimmen, und zwar zunächst die
eines weißen Mannes. »Das ist alles Unsinn, Leute, ihr steht wie
die Einfaltspinsel eurem eigenen Wohlergehen im Wege! – Wer hat
denn nur je gehört, daß Geister in Bärenpelzen umhergehen, he? Wer
behauptet, daß sie Menschen fressen?«

		Der Trapper hatte lauschend den Kopf erhoben, sein braunes
Gesicht verlor alle Farbe. »Wolf,« flüsterte er, »Wolf – wer
spricht da? Es ist mir, als müßte ich diese Stimme kennen!«

		Der Häuptling nickte. »Wi-ju-jons Ohren haben ihm die Wahrheit
gesagt,« raunte er. »Ein großer Schurke ist in der Nähe.«

		Der Augenblick war günstig. Sie schlossen den Eingang, und alle
zugleich stürzten sie herbei, alle zugleich ergriffen sie den
nächstliegenden Block, und ehe Sekunden vergingen, waren alle im
Berge Lebenden zu Gefangenen gemacht.

		Ein Doppelgeschrei erfüllte die Luft, das Wutgeheul der
Überlisteten und das Kriegsgebrüll der Sieger.

		»Verrat!« schrie außer sich der Weiße, »Verrat! – Aber
wenigstens wird jetzt mein Kind zu essen bekommen! Bob! Bob, wo
bist du, gib mir deine Hand! – O großer Gott, wo ist der
Junge?«

		»Hier, Vater,« tönte eine verdrießliche Stimme. »Aber weshalb
wird es so dunkel? – Ich kann die Luft nicht mehr atmen!«

		»Mein Bob! Mein Bob! – Ach, da bist du! – So macht doch auf, wer
ihr auch seid! – Führt ihr denn Krieg gegen Kinder?«

		Und seine Worte gingen beinahe über in Winseln, er schob
rücksichtslos das blasse Gesicht eines etwa vierzehnjährigen Knaben
vor die schmale Felsspalte, dem Luft und Licht von Augenblick zu
Augenblick immer mehr zu fehlen begannen. »Hinaus,« rief er, »mein
Kind soll hinaus!«

		Der gelbe Wolf wandte sich frohlockend zu dem Bruder seines
Vaters. »Keine andere Spalte mehr,« sagte er, »Maulwurfshöhle –
alle tot!« Und der Wolf und der Fuchs hoben den zweiten Block, um
den Eingang noch besser zu versperren.

		Da berührte der Trapper den Arm seines Freundes. »Das darfst du
nicht tun, Sagamore! – Geschieht es, so sind binnen weniger Minuten
alle, die drinnen leben, erstickt.«

		Das ausdrucksvolle Gesicht des Indianers wechselte die Farbe.
»Wi-ju-jons bitterster Feind, sein Beleidiger, sein Widersacher!«
stammelte er.

		»Einerlei, Wolf, aber doch ein Mensch. Er möge fallen im
ehrlichen Kampfe, dagegen habe ich nichts, aber er soll nicht
wehrlos zur Schlachtbank geführt werden. Überdies ist Mr. Duncan in
der Höhle.«

		Der Gelbe Wolf ließ den Stein fallen. [bookmark: page28]

		»Sage mir, mein guter Junge,« wandte sich Jonathan an den
bittenden Knaben, »ist außer deinem Vater ein zweiter weißer Mann
in der Schlucht?«

		»Wollen Sie mich hinauslassen, wenn ich Ihnen antworte?«

		»Das kann ich nicht, Kind, es ist unmöglich, aber behalte du
ruhig deinen Platz, dir soll kein Leid geschehen. So, jetzt kannst
du sehen und atmen, nicht wahr?«

		Hugo zupfte leise den Ärmel des Trappers. »Er ist so blaß, mein
guter Onkel Jonathan. Darf ich ihm nicht ein bißchen Pemmikan und
ein paar Brocken Schiffszwieback geben?«

		Der Alte streichelte das Gesicht des Knaben. »Du müßtest ihn
denn wie ein Hündchen füttern wollen, mein Sohn,« versetzte er.

		Hugo nickte und sprang hin, um eiligst beide Hände mit
Lebensmitteln zu füllen, worauf er sich vorsichtig, ohne den
halbverschlossenen Eingang zu passieren, dem gefangenen Knaben
näherte. Der erste Bissen schob sich sogleich hinauf bis zu dem
blassen Mund, der ihn gierig ergriff. »Du!« flüsterte Hugo, »du,
wie heißt du? – Ich bringe dir etwas zu essen.«

		Der andere schlang förmlich. »Ich heiße Bob! Mein Vater soll dir
viel Geld schenken, er ist ein reicher Mann, und er tut alles, was
ich will. Kannst du mir auch ein paar Tropfen Wasser
verschaffen?«

		»Soviel du magst.« Hugo eilte zu dem breiten rieselnden
Wasserstreifen und füllte den Holzbecher, den er am Gürtel trug.
»Gleich, Bob!« rief er, »gleich!«

		Er reichte dem gefangenen Knaben das Wasser, und dieser
schlürfte es, ohne an seinen hinter ihm stehenden Vater auch nur zu
denken, geschweige denn diesem einen Teil der empfangenen Wohltat
anzubieten.

		Nach einiger Zeit erschien der Vater Bobs und rief zur
Felsspalte hinaus: »Hört mal, Leute, laßt uns ein Abkommen treffen.
Ich bin ein einzelner Mann, nicht fähig, euch zu schaden oder gegen
euren Willen zu flüchten, laßt mich also hinaus, mich und mein
Kind. Wir wollen die besten Freunde werden, wollen Hand in Hand
gehen und allen Vorteil gemeinschaftlich genießen. Es lagern hier
für mehr als fünftausend Dollar Pelze.«

		»Das wissen wir. Lauter gestohlenes Gut, Sir.«

		»Ach – ach, wie schlecht steht es um die Redlichkeit dieser
Wilden! Denn ich habe die Ware gekauft und bezahlt, sie gehört mir;
die Krähen aber scheinen aus dem Zwischenfall des Krieges einen
unerlaubten Vorteil ziehen zu wollen. Sie sprechen jetzt, als sei
das Pelzwerk immer noch ihr Eigentum. – Lassen Sie mich hinaus,
Sir, wir werden uns einigen.«

		»Ein Spitzbube!« flüsterte Mr. Hennings, »ein Schuft vom
reinsten Wasser!«

		»Jonathan,« rief Mr. Markmann laut, »Jonathan, was sagt Ihr
dazu? Ist Euch jemals ein so schändliches Gezücht vorgekommen?«

		»Still, Sir, still, sein Sohn hört Eure Worte. Wir wollen mit
ihm [bookmark: page29]nicht
mehr sprechen. Auf den Lippen des Fließenden Feuers werden weniger
Lügen zu finden sein als auf denen dieses weißen Mannes.«

		Aus dem Innern der Höhle klang halb gemurmelt ein schauerlicher
Fluch, dann wurde draußen und drinnen alles still.

		So verging die Nacht. Am Morgen trafen die ersten Sonnenstrahlen
ein trostloses Bild. Zwei von den Indianern, zumeist durch ihre
Stellung von der Luft abgeschnitten, verdurstet, erstickt, lagen
tot im Hintergrunde und neben ihnen am Boden, an den Wänden
kauerten Sterbende. Selbst der Weiße sah mit offenen Augen vor sich
hin, und Mr. Duncan schlief in halber Betäubung, nur der Knabe
befand sich, dank Hugos Fürsorge, wohlauf.

		Unsere Freunde brieten und kochten nach Herzenslust, anscheinend
waren ihre Gefangenen ganz vergessen, in der Tat aber wurde auch
der kleinste Vorgang drinnen im Schoße des Berges sorgfältig
beobachtet. Alle glaubten, daß jetzt die Stunde der Übergabe
geschlagen habe.

		Und so war es auch. Das Fließende Feuer erhob sich aus seiner
gebückten Stellung und sah von einem der roten Männer zum anderen,
zuletzt auf die Toten, dann winkte er mit der Rechten.

		»Der Große Geist zürnt den Kriegern des Krähenstammes und
erleuchtete die Blicke ihrer Feinde, daß sie eines Häuptlings Spur
fanden und ihn wie den Fuchs in der Falle fingen. Auch der
tapferste Krieger kann nicht gegen seine Beschlüsse kämpfen, auch
der Häuptling der Krähen muß nachgeben, um nicht mit den Seinen
eines elenden Todes zu sterben. Hugh! meine Brüder werden hören und
sich den Befehlen ihres Anführers fügen.«

		Dann trat er vor die Spalte, jedoch so, daß von draußen kein
Teil seiner Person sichtbar wurde. »Ist der Häuptling der
Schwarzfüße gegenwärtig?« fragte er laut, »und wird er sich bereit
finden lassen, mit dem Fließenden Feuer zu unterhandeln?«

		Die Weißen atmeten erleichtert auf.

		Der Gelbe Wolf erhob sich in langsamer Würde von seinem Sitz und
trat mit derselben Vorsicht dem Ausgange näher. »Der Häuptling der
Schwarzfüße ist bereit,« sagte er laut.

		Die Spalte wurde etwas geöffnet, und in diesem Augenblicke tönte
hinter dem Häuptling die unangenehm gellende Stimme des Weißen, den
offenbar mehrere Indianer gepackt hielten.

		Er schrie und strampelte zugleich. »Ich will hinaus, wer kann
mich gefangenhalten? Laßt mich los!«

		Dann verschwand das Wehegeschrei gegen die innere Tiefe der
Höhle hin. Offenbar hatten mehrere Männer den Störenfried gepackt
und fortgeschleppt, um den Gang der Verhandlungen zu
beschleunigen.

		Rings im Kreise standen die weißen und roten Männer und in ihrer
Mitte, einander gegenüber, die beiden Häuptlinge.

		Das Fließende Feuer war über sechs Fuß hoch, schlank und edel
gebaut. Er trug das weiße Kleid seines Volkes und bildete schon
dadurch, obgleich Schnitt und Zieraten dieselben waren, den
Schwarzfüßen gegenüber [bookmark: page30]einen stark hervortretenden Gegensatz. Das
Auffallendste an ihm war unstreitig sein rabenschwarzes Haar, das,
einer Schleppe gleich, noch über drei Fuß auf dem Boden schleifte
und gleichsam einen weiten, dunklen Mantel bildete. Die Augen
glänzten schwarz wie Kohle, der Mund war klein und energisch, im
Haar vereinten sich ein halbes Dutzend von den Federn des
Kriegsadlers zu einer Art Krone.

		»Das Fließende Feuer hört,« sagte er so ruhig, als sei der
Gegenstand der Verhandlung ein Nichts.

		Der Gelbe Wolf winkte dem Bruder seines Vaters. »Es ist
Wi-ju-jons Angelegenheit,« sagte er freundlich, »möge dieser also
zuerst sprechen.«

		Der alte Trapper nickte. »Ehe ich reden kann,« sagte er, »mußt
du erlauben, daß der Weiße dort – und er zeigte auf die Höhle – mit
hierhergeführt wird.«

		Der Häuptling winkte einigen seiner Leute, und diese brachten
sofort aus der Höhle einen Menschen, dessen Äußeres sehr geeignet
war, gegen ihn einzunehmen. Groß und hager, mit einem verschmitzten
Gesicht, war er das Bild eines schäbigen Schacherers oder Maklers,
wie sie auf allen bedeutenderen Jahrmärkten vorkommen – immer zum
Schaden argloser Seelen.

		»Onkel Jonathan,« flüsterte Hugo, »das ist jener Mann, der
meinen Vater ins Unglück stürzte.«

		Der Trapper nickte. »Ich weiß es, Kind, ich weiß es. Er tat das
Böse, du das Gute. – Aber geh jetzt mit Bob ein wenig ans Wasser.
Wir Männer haben hier etwas miteinander zu verhandeln, das Kinder
doch nicht interessiert.«

		Der Blitz ergriff den Arm des Knaben, Hugo folgte, und bald sah
man die drei unten am Seeufer Schießübungen halten.

		Jetzt schien es dem Weißen nicht mehr so wohl wie vorher. Man
hatte sein Kind entfernt, das Gericht begann.

		Der Trapper trat aufrecht vor ihn hin. »Erkennst du mich, Stuart
Collins?« fragte er ruhig, aber mit dem Tone kältester
Verachtung.

		Der andere schüttelte den Kopf. »Habe nicht die Ehre, Sir.«

		Jonathan blieb, auf sein Gewehr gestützt, ruhig stehen.
»Wi-ju-jon ist ein friedlicher Jäger,« sagte er. »Sein Jagdgebiet
ist der Wald und die Prärie, er hat das Eis des kanadischen Winters
kennengelernt und die Gluten der texanischen Sonne, aber er hat nie
eine Lüge gesprochen oder einen anderen betrogen. Vor vielen Jahren
wurde zwischen den Schwarzfüßen und den Mönnitariern die Streitaxt
ausgegraben, Wi-ju-jon lebte damals kurze Zeit in den Städten der
Weißen. Er eilte sogleich nach Hause, um die Freunde gegen die Wut
der Feinde verteidigen zu helfen. Er kam zu schlimmer Stunde. Eine
Schlange war zu den Ohren Mah-to-to-pahs, des Häuptlings der
Mönnitarier, gekrochen und hatte ihm die Stellung der Schwarzfüße
verraten; sie wurden geschlagen und der Fliegende Pfeil zum
Gefangenen gemacht. Bei den Mönnitariern befand sich [bookmark: page31]ein Weißer, dieser Mann
hier. Er tat mit ihnen sehr vertraut, er erhielt einen Teil der
Beute und – –«

		»Lügen!« schrie Stuart Collins, »Lügen! Ich habe den Mann nie
gesehen!«

		Aber Jonathan fuhr ruhig fort: »In derselben Nacht, als die
Mönnitarier triumphierten, kamen die Punkahs den bedrängten
Freunden zu Hilfe, und jetzt war Ma-to-to-pah selbst ein
Gefangener. Der Fliegende Pfeil stand wieder an der Spitze seiner
tapferen Krieger, er bereitete für den feindlichen Häuptling den
Marterpfahl, zuvor aber fragte er ihn, wer die Schwarzfüße an ihre
erbitterten Widersacher verraten habe – und da geschah ein
ungeheures Verbrechen. Ma-to-to-pah sowohl als dieser Mann
schwuren, daß ich es gewesen sei, ich, Wi-ju-jon! Er glaubte nicht
meinen Beteuerungen, und ich wurde aus dem Stamm, der mich erzog,
für immer verstoßen. Erst viel später erfuhr der Gelbe Wolf, der
Sohn des Fliegenden Pfeiles, von einem sterbenden Mönnitarier, wer
der wahre Schuldige gewesen. Es war dieser Mann hier! Noch einmal
frage ich dich, Stuart Collins, willst du bekennen? Willst du deine
ungeheure Schuld einräumen? Du darfst antworten, der Häuptling
erlaubt es.«

		Ein schiefer Blick des Gefangenen schien anfragen zu wollen, und
als der Gelbe Wolf regungslos blieb, da zuckte er die Achseln. »Der
Bursche log oder hatte den Verstand verloren – ich kannte ihn
gottlob nie.«

		Jonathan wandte sich ab. »Wi-ju-jon wohnt seitdem wieder in den
Winterquartieren seines Volkes, die Schwarzfüße aber haben mit
Stuart Collins jeden Verkehr abgebrochen, sie verkaufen ihm keine
Felle mehr, er darf sich in ihren Dörfern nicht blicken lassen,
ohne sein Leben aufs Spiel zu setzen. So reifte in seiner schwarzen
Seele der Plan eines neuen Verbrechens. Wie ihm das Versteck, in
welchem Wi-ju-jons Felle lagen, überhaupt bekannt geworden ist, das
weiß nur der Große Geist, aber –«

		»Old Jonathan,« unterbrach Mr. Everett, »erlaubt Ihr mir
gütigst, hier ein Wort der Erklärung einzuschalten?« Und bei diesen
Worten trat der junge Neuyorker hart vor den ängstlich
zurückweichenden Stuart Collins. »Sir,« sagte er verächtlich,
»sollten Sie zufällig auch mir gegenüber nicht in der Lage sein,
sich einer früheren Begegnung zu erinnern, he?«

		»Wirklich, mein guter Herr, ich wüßte nicht.«

		»Das kann ich mir denken, edle Seele, es bleibt daher nur übrig,
meinerseits den ganzen Vorfall zu erzählen. Na, Old Jonathan, rund
heraus, ich bin's, der das Unglück angerichtet hat. Eine Reise nach
den Missourifällen lag mir schon lange im Sinn. Ich spähte
fortwährend nach einer Möglichkeit, und als ich sie endlich
entdeckt hatte, da sprach ich in meiner Herzensfreude von der Sache
laut an einem Wirtshaustisch in St. Louis. ›Ich habe einen alten
Trapper kennengelernt,‹ sagte ich, ›einen prächtigen Kerl, dessen
Felle in den Höhlen der Gebirge so versteckt sind, daß man von
dieser Niederlage aus unmittelbar über dem höchsten, schroffsten
Absturz des Wassers steht und also das herrliche Schauspiel [bookmark: page32]aus nächster Nähe
beobachten kann.‹ Die Worte hat der schäbige Seelenverkäufer da
gehört. Ohne Zweifel hatte der Schuft Verbindungen mit den Krähen,
gab ihnen die nötigen Fingerzeige und veranlaßte sie, das fremde
Eigentum an sich zu nehmen. Ich habe den Wolf auf die Spur der
Herde gehetzt, Mr. Jonathan. Ich bezahle den Schaden; mehr zu tun
ist unmöglich.«

		Der Trapper reichte ihm die Hand. »Ihr seid noch etwas stürmisch
und unüberlegt, Mr. Everett,« sagte er, »aber ein guter Mensch, und
das ist, denke ich, die Hauptsache. Zwischen uns ist
Freundschaft.«

		»Und nun, Sagamore,« wandte er sich an den Gelben Wolf, »nun ist
die Reihe an dir.«

		Der Häuptling näherte sich mit dem edlen Anstande, welcher ihm
eigen war, der Stelle, wo das Fließende Feuer immer noch
unbeweglich stand. »Ist das Fließende Feuer geneigt, dem Häuptling
der Schwarzfüße und seinem Bruder Wi-ju-jon die geraubten Felle
ohne weiteres zurückzugeben?«

		Das Fließende Feuer schüttelte den Kopf. »Hugh!« versetzte er,
»mein Bruder, der Gelbe Wolf, hat in den Kriegspfahl gehauen, ist
es nicht so? – Wohl, die Felle der Schwarzfüße sind Kriegsbeute,
sie gehören den Krähen.«

		Der Trapper sah in seiner ernsthaften Weise zu dem anderen
hinüber. »Das ist nicht richtig, Indianer. Als meine Felle aus dem
Versteck geschleppt wurden, da war der Kriegspfahl noch ein grüner
Baum.«

		Der erbitterte Häuptling sandte ihm einen Blick zu, der jeden
anderen in Schrecken gesetzt hätte. »Das Fließende Feuer besitzt
eine Geisel,« sagte er dumpf. »Seine jungen Krieger bewachen einen
Gefangenen der Bleichgesichter. Das Fließende Feuer wird einen
Skalp an seinem Gürtel befestigen.«

		»Aber es wird sich dieses Sieges nicht freuen können, denn es
verliert den eigenen Skalp, und es wird auch die Kunde des
Ereignisses nicht in die Dörfer seines Stammes dringen sehen, denn
keiner der Eingeschlossenen kommt lebendig von der Stelle.«

		»Hugh! – das wollen wir erwarten!«

		»Jonathan,« flüsterte Everett, »ob es nicht jetzt an der Zeit
wäre, meinen Regenschirm und den Schlafrock ins Treffen zu
führen?«

		Jonathan nickte, und ein paar Minuten später trat hinter den
nächsten Gebüschen eine sonderbare Erscheinung hervor, Mr. Everett
in buntem, betroddelten Schlafrock mit der goldgestickten Mütze und
dem großen strohgelben Regenschirm, der noch obendrein das Wunder
des Auf- und Zuklappens in jeder Minute wenigstens einmal vollzog.
Der junge Mann stolzierte gravitätisch vor den Augen des Fließenden
Feuers auf und ab, anscheinend ohne den Wilden zu beachten, er sah
sogar sorgfältig nach der entgegengesetzten Seite, das verbissene,
mühsam bekämpfte Lachen durfte ja der Häuptling um keinen Preis
bemerken.

		Dessen leises Hugh! fand sogar bis in die Höhle hinein sein
Echo, die Blicke mehr als eines der Gefangenen schienen sich von
dem kostbaren [bookmark: page33]Tand nicht trennen zu können, es verging eine
Pause allgemeinen tiefen Schweigens.

		»Hat mein Bruder dergleichen früher schon gesehen,« flüsterte
endlich Jonathan, »es sind Kleider, wie sie im Lande der
Bleichgesichter Könige und Kriegsherren tragen.«

		Das Fließende Feuer war überwältigt. »Darf ein Häuptling die
Sachen berühren?« fragte er.

		»Warum nicht, Indianer, warum nicht? Schau her, hast du schon
einmal ein solches Gewebe gesehen? Deine Kleider sind wie grobe
Matten im Vergleich zu diesem Stoff.«

		Mr. Everett schlug die Rockzipfel zur Seite, das tiefrote
Seidenfutter zeigte sich dem Blick, und die braunen Finger des
Wilden glitten scheu, beinahe andächtig darüber hin. »Wie die
Blume,« murmelte er, »weich! – wie Haar von Squaw!«

		Und dann nahm er den Schirm, den ihm Mr. Everett reichte. Seine
Hand ließ die Feder spielen, er ging einige Schritte auf und ab und
verriet durch seine zärtlichen Blicke auf Schlafrock und Mütze nur
zu deutlich, was er empfand. Mr. Everett durchschaute ihn auch
vollkommen. »Da keine Damen gegenwärtig,« sagte er, »so darf ich
wohl ungeniert den Kleiderwechsel vornehmen. Steigen Sie hinein,
verehrter General und oberster Feldherr, ich gebe mir die Ehre,
Ihnen als Lakai zu dienen. So, die Adlerfedern heraus, damit das
Käppchen Platz findet! Wollen Sie jetzt Ihr königliches Antlitz im
Spiegel betrachten?«

		Er zog einen kleinen verstellbaren Taschenspiegel hervor und
hielt ihn gegen das Gesicht des Häuptlings, der wahrscheinlich sein
eigenes Bild im Wasser schon gesehen hatte, denn er erkannte sich
sofort. »Hugh!« rief er, »das Fließende Feuer! – Mein weißer Bruder
Medizinmann.«

		Everett nickte. »Ein großer Medizinmann,« versetzte er höchst
ernsthaft. »Er ist indessen bereit, diese Medizin dem Häuptling der
Krähen zu überlassen, da er sich sehr leicht eine neue verschaffen
kann, nur muß das Fließende Feuer sogleich den Gefangenen
herausgeben.«

		In der Seele des Wilden stritten Klugheit und Verlangen,
indianischer Stolz und die Freude des Naturkindes an buntem Putz
einen erbitterten Kampf. »Hugh!« rief er endlich, »der Gefangene
gehört den weißen Männern.«

		»Dann gib ihn aber gleich heraus, Krähe!«

		Der Häuptling trat vor die Höhle und sprach einige Worte mit den
darin kauernden Kriegern. Bald darauf bewegte sich ein trauriger
Zug durch das enge, kaum mannshohe Felsentor. Zwei Indianer trugen
den bewußtlosen Mr. Duncan, ihnen folgten die zehn übrigen, und
ganz zuletzt wurden zwei Leichen auf das Gestein gelegt. Die
Gesichter der Männer zeigten finstern Haß, ihre Farbe war in ein
fahles Grau übergegangen, ihre Augen lagen tief in den Höhlen.
Sobald sie frei waren, stürzten sie sich wie Verschmachtende in die
lustig über den Kies plätschernde Flut.

		Fast alle Glieder der kleinen Reisegesellschaft bemühten sich
gleichzeitig [bookmark: page34]um den ohnmächtigen Mr. Duncan, bis dieser die
Augen öffnete. »Wasser!« murmelte er, »Wasser!«

		Seine Genossen gaben ihm kalten Kaffee und ganz kleine Bissen
gebratenen Fleisches, er erholte sich in der freien vom Wind
durchhauchten Luft in jedem Augenblick mehr.

		Der Gelbe Wolf ließ den Bogen sinken. »Will mir mein Bruder
jetzt das Versteck der Felle zeigen?« fragte er.

		Das Fließende Feuer ging voran, und der Häuptling folgte ihm
sorglos in die tiefen unterirdischen Windungen des Felsenpalastes.
Nach einigen Minuten kamen beide zurück. »Es ist gut,« sagte
höflich der Anführer der Schwarzfüße, »meine Brüder, die Krähen,
sind frei.«

		Ohne eine Silbe zu sprechen entfernten sich die Krähen mit ihren
Toten.

		Mr. Collins hatte sich daran gemacht, den Hirsch in passende
Stücke zu zerlegen, er schürte auch das halberloschene Feuer und
begann dann in aller Gemütsruhe zu braten. »Ein so langes Fasten
macht hungrig,« sagte er.

		»Iß an meinem Tische dies eine Mal, Stuart Collins,« antwortete
der Trapper, »aber dann geh! Es ist keine Gemeinschaft zwischen dir
und uns. Du weißt, daß die Felle mir gehören.«

		Mr. Collins antwortete nicht. »Kommt Zeit, kommt Rat,« dachte
er, »alle diese wundervollen Hermelinpelze sollte ich mir entgehen
lassen? – Nie, wahrhaftig nie!«

		Nun wurde der Gang in die Höhle angetreten. Rechts und links
lagen hoch gespeichert die Felle des Trappers. Es war alles
vorhanden, was der Alte in seiner Höhle an den Fällen während
zweier Jahre verwahrt hatte, auch nicht ein einziges Bündel fehlte.
»Am besten wäre es,« sagte er, »wir trügen jeder so viel, wie ihm
möglich ist, in den Wald und machten dort vorläufig eine tiefe
Grube, um erst einmal das Gut sicher zu wissen, bis die Pferde hier
sind. – Denkst du nicht auch so, Wolf?«

		Der Gelbe Wolf nickte. »Und was tun mit weißem Spitzbuben?«
fragte er. »Ein Skalpruf klingt in die Ohren des Häuptlings.«

		Der Trapper schüttelte den Kopf. »Nein, Wolf, nein, du kennst
mich als einen friedfertigen Mann, ich mag das Blut des schlechten
Menschen nicht auf meine Seele nehmen. Verscheuche ihn, das ist
genug!«

		Als sie wieder auf den freien Platz hinauskamen, saß Stuart
Collins noch ungestört bei seinem Mahle, auch die beiden Knaben mit
ihrem Begleiter waren zurückgekehrt, und Hugo zeigte triumphierend
ein paar Enten, die er als erste Jagdbeute vom See
heraufbrachte.

		Etwas später ging alles an die Arbeit. Ballen auf Ballen wurde
von einer Hand zur anderen erst einmal ans Tageslicht befördert.
Boten, den schleunigen Aufbruch anordnend, wurden in das Lager der
Schwarzfüße geschickt, und dann blieben zwei von den Männern oben
auf dem Felsen bei den Schätzen des Trappers, während die übrigen
unter den dichten Bäumen ein Versteck gruben. Wenigstens
zweihundertmal mußten die Männer geduldig hinauf- und
herabklettern, um alle diese schweren Ballen [bookmark: page35]ins Tal zu befördern, dann wurden
ihre Spuren sorgfältig getilgt und, als die Sonne zur Rüste ging,
die Wachen für den ersten Teil der Nacht ausgelost.

		Die übrigen begaben sich zur Ruhe. Stuart Collins dagegen
verschwand zwischen den nächsten Bäumen wie ein Schatten. »Bob!«
rief er ängstlich, »Bob, komm zu mir!«

		Der Junge zuckte die Achseln. »Ich befinde mich ganz wohl
hier.«

		Und so eindringlich auch der Vater bat, das liebenswürdige
Söhnchen hielt ihn keiner weiteren Antwort wert, sondern
schlummerte bald mit den anderen um die Wette.

		Stuart Collins ballte wütend die Faust. »Hütet euch,« zischte
er, »früher oder später kommt die Abrechnung, und dann –.«

	
		
		Drittes Kapitel

		Am anderen Morgen war Jonathans Hund
verschwunden. Man rief und lockte, jeder Busch wurde aufgehoben,
hinter jedem Stamm gesucht – Treu schien von der Erde
verschwunden.

		Das Auge des Gelben Wolfes durchspähte den kleinen Kreis, er
legte die Hand auf Jonathans Schulter. »Wo weiße Schlange?«
flüsterte er. »Er ihn töten!«

		Da leuchtete zum ersten Male in den gutmütigen Zügen des alten
Mannes ein Zorn, dem er nicht mehr zu gebieten vermochte. »Stuart
Collins?« wiederholte er. »Mein Gott, hat denn niemand den Schurken
gesehen?«

		Die Männer zerstreuten sich nach allen Seiten, ohne indessen den
Gesuchten entdecken zu können, wohl aber wurde schon sehr bald die
Leiche des Hundes aufgefunden. Treu lag mit krampfhaft
zusammengezogenen Gliedern und Schaum vor dem Maul tot am See.

		Ein Indianer nahm gutmütig die Leiche des Hundes in seine
kräftigen Arme und wollte eben zum Ufer hinübergehen, als plötzlich
der Häuptling einen Warnungsruf ausstieß. »Hugh! – Berittene sind
in der Nähe! – Sie kommen vom See her!«

		Alles horchte, Jonathan hatte in diesem drohenden Augenblick
sogar seinen Hund vergessen. »Nicht vom See!« sagte er nach kurzer
Pause, »aus dem tieferen Walde herüber, Sagamore!«

		»Von beiden Seiten! – Wir sind umzingelt! In das Gebüsch, in das
Gebüsch!«

		Zwei Sekunden später schien der Lagerplatz wie ausgestorben,
aber zwischen den grünen Blättern hervor sahen die Läufe der
Kugelbüchsen, und überall beobachteten spähende Blicke die
Umgebung, aber nichts regte sich. Plötzlich gab der Gelbe Wolf ein
Zeichen mit der Hand. »Was siehst du, Wolf?« fragte Jonathan. »Zu
welchem Stamme gehören die Kerle?« [bookmark: page36]

		Der Häuptling legte zwei Finger auf seine Lippen. »Die dort von
den Pferden springen, sind Sioux!«

		»Häuptling! – Häuptling! – Das verhüte Gott.«

		»Es ist so! – Der Gelbe Wolf sieht zwei von ihnen. Er erkennt
die Eulenflügel – es sind Dakotas, und sie haben sechzig bis
hundert Pferde hier versammelt!«

		»Dann verhalten wir uns vollkommen ruhig, Sagamore! – Keinen
Schuß, keine Bewegung, oder diese wandernden Räuber der Prärie
erwürgen uns alle.«

		Während dieser wenigen mit fieberhafter Hast geflüsterten Worte
hatten die Sioux ihre Pferde verlassen und kamen jetzt dem
Lagerplatz näher. Als sie die aufgespeicherten Felle sahen,
entstand eine lebhafte Unterhaltung. Offenbar war die Freude sehr
groß, dennoch aber mußte es etwas geben, worüber sie sich nicht
einigen konnten. Endlich schlüpfte einer der jüngeren Krieger
zurück in den eben verlassenen Wald, und die anderen schienen einer
Botschaft, die er bringen sollte, zu harren.

		»Hugh!« raunte der Gelbe Wolf. »Fragen weiße Schlange! – Er uns
verraten.«

		Jetzt trat einer der Wilden, ein Mann von hoher stattlicher
Gestalt, leicht ergraut, in die Mitte des Lagerplatzes und sah
spähend nach allen Seiten.

		»Ist der Friedensmann hier?« fragte er mit lauter Stimme,
»Wi-ju-jon, der Bruder der Schwarzfüße?«

		Ohne eine Sekunde zu verlieren, trat der Trapper aus dem Gebüsch
hervor. Seine Haltung war furchtlos und voll unbewußten Adels, sein
Auge klar und offen.

		»Guten Tag, Weucha!« sagte er ruhig. »Du hast den Friedensmann
gerufen, und er steht vor dir. Was begehrst du von ihm?«

		Der Dakota schien etwas verlegen und deutete dann auf die Felle.
»Weucha ist ein großer Häuptling,« sagte er hochmütig. »Er kann es
erlauben, daß Wi-ju-jon in seinen Jagdgründen Bären und Wölfe
schießt, ohne selbst Mangel zu leiden, aber er will den
Bleichgesichtern nicht gestatten, seine Felle wegzuschleppen. Hat
Wi-ju-jon den Preis für diese Felle von seinen weißen Gefährten
schon bekommen?«

		Der Trapper schüttelte kühn und todesverachtend den Kopf. »Nein,
Dakota,« versetzte er mit festem Tone, »die Sachen sind bis jetzt
noch mein Eigentum.«

		Der Indianer runzelte die Stirn. »So möge mein Bruder seine
Genossen rufen,« beharrte er. »Sie sind hierhergekommen, um meines
Bruders Felle zu kaufen, also haben sie auch Geld in ihren Gürteln.
Wi-ju-jon soll es jetzt nehmen.«

		Der Trapper sah voll ruhiger Würde in das finstere Auge des
Wilden. »Ich verstehe dich, Dakota,« antwortete er, »du willst die
Felle stehlen, aber doch diesem Verbrechen ein Mäntelchen umhängen,
indem du nicht mir mein Eigentum raubst, sondern den Weißen.
Wi-ju-jon lebt mit allen roten Stämmen im Frieden. Das weißt du und
willst nicht, daß [bookmark: page37]von dir gesagt werden könne, Weucha, der
große Häuptling der Sioux, hat dem armen Trapper seine Pelze
gestohlen, daher soll ich diese erst verkaufen und dann ruhig
ansehen, wie deine Leute alles fortschleppen, nicht wahr?«

		In den düsteren Augen des Wilden flammte es unheilverkündend.
»Weucha spricht nur einmal, öfter nicht,« sagte er voll Zorn.
»Wi-ju-jons Freunde sind hier herum versteckt, die Krieger Weuchas
können sie suchen und töten.«

		Es entstand eine Pause. Jonathan wußte, daß an eine Gegenwehr
unter keinen Umständen gedacht werden konnte, er versuchte einen
anderen Ausweg. »Wi-ju-jon ist der Eigentümer der Felle,« sagte er,
»wohlan, Wi-ju-jon schenkt sie dir, wenn du versprichst, die Weißen
unbehelligt ihres Weges ziehen zu lassen.«

		Die Eulenfedern auf dem Kopfe des Indianers bebten. »Weucha
nimmt keine Geschenke,« versetzte er, »das Volk der Dakotas ist
reich, es braucht nur seine Jagdbeute oder das, was es im Kriege
erobert. Will Wi-ju-jon jetzt die Felle verkaufen?«

		Der Trapper sann nach. »Weucha,« versetzte er nach einer Pause,
»ich weiß, daß wir uns in deinen Händen befinden. Ein schlechter,
treuloser Mann hat uns verraten. Aber weshalb soll um eines
Schurken willen Blut fließen? Nimm die Felle und laß uns
ziehen!«

		»Weucha betrachtet die Weißen als seine Feinde, er will
Kriegsbeute erobern.«

		Ein höheres Rot überflog auf einen Augenblick Jonathans
ehrliches Gesicht. »Erlaubst du, daß ich mit meinen Freunden
berate, ehe ich dir Antwort gebe?«

		Der Indianer neigte das federgeschmückte Haupt. »Weucha berät
mit den Seinen,« versetzte er, »möge Wi-ju-jon ein Gleiches
tun.«

		»Wi-ju-jon dankt seinem Bruder,« sagte er höflich, »er wird
hierher zurückkommen.«

		Und dann ging er auf einem Umwege langsam der Stelle zu, wo die
drei indianischen Häuptlinge versteckt unter Gesträuch
nebeneinander standen; er zog sie noch weiter in den Wald
hinein.

		Nach einigen Augenblicken der Beratung kehrte Jonathan zu Weucha
zurück und sagte: »Meine Freunde beauftragen mich, dir folgende
Mitteilung zu machen, Dakota. Sie erwarten dann aber auch
deinerseits vollkommene Ehrlichkeit und Treue! – Höre also: Das
Versteck ihrer Kleider und sonstigen Sachen nenne ich dir, die
Felle sollen als Kriegsbeute, nicht als Geschenk dein eigen sein,
dafür gestattest du uns auf das Wort eines Häuptlings freien
ungehinderten Abzug und Frieden so lange, bis das Gebiet der weißen
Niederlassungen erreicht ist. Jetzt wähle, Wi-ju-jon hat
gesprochen!«

		Der Dakota schien zu schwanken. In seinen tiefliegenden Augen
funkelten Habgier und Grausamkeit.

		»Die Weißen haben Waffen,« sagte er, »Munition, Pemmikan. Der
[bookmark: page38]Hunger
zerfleischt seit Wochen das Volk der Dakotas. Weucha muß alles
haben, was die Fremden besitzen, er kann ihnen nichts lassen.«

		Jonathan schüttelte den Kopf. »Unsere Waffen, Dakota? Das ist
unmöglich, ich kann dir ein solches Versprechen unter keiner
Bedingung geben. Wie sollten wir auf dem Wege zu den weißen
Niederlassungen unseren Hunger stillen, wie uns der wilden Bestien
erwehren? Die Waffen müssen wir behalten.«

		Ein Schrei der äußersten Wut brach über die Lippen des Wilden,
er befahl, das Gebüsch zu durchsuchen. »Alle Weiße sind Gefangene,«
rief er, »nur der Knabe nicht. Auch der Friedensmann kann
unbehelligt gehen.«

		»Warum das?!« schrie in diesem Augenblick aus dem Hintergründe
hervor eine fremde Stimme. »Gerade dem alten Ränkeschmied solltest
du das Maul stopfen, er ist der gefährlichste von allen. Nimm ihn,
Weucha, nimm ihn!«

		Jonathan sah furchtlos im Kreise umher. »Stuart Collins,« sagte
er, »wenn dir dein Leben lieb ist, so halte dich gut verborgen. Ich
habe noch nie auf einen weißen Mann geschossen, aber beim Himmel,
du wärst, wenn ich dich jetzt sähe, ein Kind des Todes!«

		Die Tetonkrieger hatten das Versteck der Weißen gefunden und
zunächst Mr. Duncan und Hugo an das Tageslicht gezogen. Der alte
Grenzer, noch erbittert von den ausgestandenen Leiden, wollte sich
die Kugelbüchse durchaus nicht nehmen lassen, er rang mit seinem
Besieger, Mr. Pitt leistete ihm Beistand, und als dennoch der Kampf
zu ungunsten der beiden Weißen auszufallen drohte, da zog er eine
Pistole hervor und sandte die Kugel einem Indianer auf drei Fuß
Entfernung in die Stirn. Mit einem gellenden Schrei sank der
Getroffene tot in das Gras.

		»Oh, Mr. Pitt,« rief der Trapper, »o lieber Gott, was habt Ihr
angerichtet!«

		Noch waren die wenigen Worte seinen Lippen nicht entflohen, als
sich Weuchas Arm mit dem schwerem Hammer erhob und todbringend
herabsauste auf den Kopf des unglücklichen Pelzhändlers. Nur eine
Sekunde – und neben der ersten Leiche lag die zweite, an der
Lederkleidung des Häuptlings hing blutend ein frischer Skalp.

		Weder Mr. Travers noch Everett oder die Deutschen leisteten den
geringsten Widerstand. Die Dakotas banden ihnen die Hände und
ließen sie aufsteigen, ja als Mr. Duncan anfing, in seines Herzens
Empörung jetzt noch zu schimpfen und zu drohen, da erhielten alle
ohne weiteres Knebel, auch Bob, den die Indianer unter dem tiefsten
Gebüsch hervorgezogen hatten und auf ein Pferd warfen, ohne daß es
Weucha bemerkte.

		Eine halbe Minute später war der Platz leer, nur Jonathan und
Hugo standen noch nebeneinander, und vor ihnen lag Mr. Pitts
verstümmelte Leiche, während die Sioux ihren eigenen Toten
mitgenommen hatten. Die beiden trugen mit vereinten Kräften die
Leiche an jene Stelle, wo ursprünglich die Felle im Erdboden
verborgen werden sollten und wo also die Grube bereits
ausgeschaufelt war. Der Trapper legte unter Mr. [bookmark: page39]Pitts Kopf ein Büschel
frischer grüner Blätter, und dann faltete er die Hände, denen im
Leben diese Bewegung vielleicht durch viele Jahre verloren gewesen
war. »Wir haben kein Buch,« sagte er halblaut, »und kein Priester
ist hier, um diesen Mann zu segnen, ehe er vor deinen Richterstuhl
tritt. Großer Geist, dem die Erde und alles, was sie enthält,
gehören, aber nimm darum nicht minder gnädig eine arme Seele auf!
Laß sie Ruhe finden in deinem Schoße!«

		Sie betteten auch den toten Hund mit in das Grab, dann ging es
zum Dorfe der Dakotas. »Vorwärts, Junge,« rief der alte Jonathan
Hugo zu, »vorwärts, wir müssen vor Abend die Sommerzelte der
Schufte erreicht haben.«

		Dann nahmen die beiden die Spur der Dakotas auf.

		»Und nun gib acht, Junge,« sagte Jonathan, »die eine Seite nehme
ich, die andere nimmst du; wir müssen den Schwarzfüßen ein Zeichen
hinterlassen, wenn vielleicht Sturm oder Regen die Spuren der
Betons und unsere eigenen verwischen sollte.«

		Er knickte an dem nächsten Bäumchen einen in die Augen
springenden Schößling, und weiterwandernd auf der Spur der vielen
Pferdehufe, knickten Jonathan und Hugo sorgfältig von je zwanzig zu
zwanzig Schritten einen Schößling. Kurze Zeit darauf hatte das
Dunkel des Waldes ihre Gestalten vollständig dem Auge entzogen.

		Die Vorangeeilten schritten mit den Gefangenen dem Dorfe der
Dakotas zu. Weucha hatte bei der heutigen Verfolgung der ersten
diesjährigen Büffelherde entschieden Unglück gehabt, um so
reichlicher war jetzt der Fang ausgefallen. Die Stimmung der ganzen
Bande war daher sehr gut und die Unterhaltung laut und lebhaft.

		Nach etwa drei Stunden scharfen Rittes machten die Führer Halt,
ein Feuer loderte auf, und zwischen heißen Steinen geriet das
Büffelfleisch in einen Zustand, der zwischen roh und
verbrannt eine nicht genau festzustellende Mittelstraße
hielt. Ein naher Gebirgsbach lieferte Wasser, und das Mittagsmahl
war fertig. Auf einen Wink des Häuptlings wurden den Gefangenen die
Knebel abgenommen, und sie aßen, wobei Mr. Everett wie gewöhnlich
allerlei Unsinn trieb.

		Daraufhin sagte Mr. Duncan: »Ich kann Euch einen Vorschlag
machen, der Euren Skalp retten wird. Ihr solltet den geistig
Gestörten spielen, die Fertigkeit dazu besitzt Ihr, und ein
Schwachsinniger ist dem roten Manne heilig.«

		Mr. Everett war im Augenblick sehr ernst geworden. »Aber was
läßt sich hier ausführen?« sagte er zögernd, »du lieber Himmel, wie
viele meiner Fertigkeiten liegen brach.«

		Mr. Duncan setzte hinzu: »Ich habe das Land als Pelzhändler nun
schon mehr als zwanzig Jahre bereist und kenne die Natur dieser
Kerle wie meine eigene Tasche. Betrügen lassen sie sich alle, sind
in manchen Beziehungen nichts als große Kinder.«

		Die Unterhaltung erfuhr auf diesem Punkt einen plötzlichen
Abschluß. Weucha brach auf, und sämtliche andere folgten seinem
Beispiel. [bookmark: page40]Mr.
Everett sollte seinen früheren Platz wieder einnehmen, er kam
indessen dieser Anordnung zuvor, indem er ein lediges Pferd ergriff
und sich hinaufschwang, um dann so unbekümmert den vordersten
Reitern nachzusprengen, als sei das Tier sein Eigentum. Dabei saß
er aber seitwärts wie eine Dame, denn seine Füße waren immer noch
gefesselt, obgleich sich die Schnüre bedeutend gelockert
hatten.

		Weucha hatte inzwischen das sorglose Gesicht und die fröhlichen
Blicke des jungen Neuyorkers heimlich beobachtet. Er gab seinem
Genossen ein Zeichen. »Der Große Geist hat ihm die Waffe des
Verstandes geraubt, der weiße Mann ist schwachsinnig,« raunte
er.

		Nach einer Weile ging es durch einen breiten Fluß. »So, so,«
sagte Everett, »um den Schwarzfüßen die Möglichkeit eines Besuchs
in aller Form abzuschneiden! Ich kann mir's denken, aber es stimmt
nicht zu meinen eigenen Absichten. Aufgepaßt, Mr. Duncan, das
Vergnügen wird den braven Eulenträgern versalzen.«

		Er setzte sich fester in den Sattel und pfiff wohlgemut eine
lustige Melodie. Als die ganze Schar etwa dreißig bis fünfzig
Schritte in dem seichten Bette des Flusses dahingeritten war, hielt
er einen Zweig, den er im Vorübergleiten gebrochen hatte, zu den
Wolken hinauf, als wolle er einen eben durch die Luft segelnden
Geier erschießen, bei dieser Bewegung aber ließ er sich mit
ebensoviel Geschick als persönlichem Mut vom Pferde fallen,
geradeweges in einen Busch hinein, den er natürlich mit lautem
Aufschrei kräftig packte und an zehn Stellen zugleich zerknickte.
Daß bei dieser Gelegenheit seine Taschenuhr zwischen die Blätter
gefallen war und mit ihrer wertvollen goldenen Kette an dem
verlassenen Busche baumelte, das hatte keiner der Indianer bemerkt,
denn Mr. Everett verstand es ja ganz vorzüglich, die Gesellschaft
durch Taschenspielerkünste zu unterhalten. Jetzt schien er sehr
beleidigt.

		»Das kommt von diesen verrückten Schnüren!« rief er voll
Erbitterung und, indem er mit dem Messer das Band zerschnitt,
»bindet es um eure eigenen Füße, ihr Halunken!«

		Ein zorniger Blick traf die Indianer, Mr. Everett schwang sich
mit lautem Zuruf auf das Pferd und ließ es tanzen, daß die Tropfen
wie ein Sturzregen seine ganze Umgebung überschütteten. Er lachte
vergnügt wie jemand, dessen Absicht glänzend gelungen ist.

		Der zweite Häuptling, ein noch junger Mann mit wilden,
blutdürstigen Zügen – das Steinerne Herz genannt – legte einen
Finger auf den Arm des ersten. »Weucha mir sagen, was weiße Händler
machen wollen mit schwachsinnigem Menschen in Wald?« fragte er
lauernd.

		Der Anführer beugte sich zu seinem Untergebenen vertraulich
flüsternd herab. »Der große Häuptling der Dakotas weiß es, und er
wird dem Steinernen Herzen alles mitteilen. Schwachsinniger Mann
ist Sohn von weißem König; viele Schätze haben, Kleid aus Gold und
Sonnenstrahl und Abendrot, große Medizin, viel Geld – alles
verborgen in Wald.«

		Das Steinerne Herz schien noch nicht überzeugt. »Was tun er bei
Pelzhändler in Wald?« klang es abermals von seinen Lippen. [bookmark: page41]

		Weucha lächelte spöttisch. »Pelzhändler ihn geraubt,.« gab er
zurück. »Verdienen Lösegeld.«

		Das plötzliche »Hugh!« des anderen zeigte sein Einverständnis.
»Weucha ihn töten?« fragte er.

		Der Häuptling schüttelte den Kopf. »Er wie großes Kind, bleiben
bei Squaw. Weucha Boten schicken zu weißem König, Adlerflügel heute
noch hingehen und sagen: Schwachsinniger Mann bei Dakotas.
Verdienen selbst Lösegeld und schöne Sachen.«

		Das Steinerne Herz sah unwillig in die Prärie hinaus. Welch ein
Fang war da seinem Genossen unerwartet in die Hände gelaufen!

		»Wer das dem Häuptling sagen?« fragte er nach einer Pause.

		»Der es ganz genau wissen. Alter weißer Mann kennen
Schwachsinnigen, gehen mit hinaus in Wald, wollen ihn zurückbringen
zu weißem König, dürfen nicht kommen an Feuer von Pelzhändler,
schießen ihn tot, weil er Geheimnis verraten. Er Stuart Collins
heißen, er dem Häuptling alles verraten, und ihn und Krieger zu
Pelzhändler führen, aber er selbst frei und Sohn frei, Weucha das
versprochen.«

		»Und vergrabene Schätze nicht erhalten haben?« fragte mit
plötzlichem gierigen Blick der andere. »Wo sie liegen?«

		»Der Häuptling es erfahren,« sagte Weucha zuversichtlich. »Er
weiße Männer an Marterpfahl stellen.«

		Damit war die Unterredung der nie sehr wortreichen Indianer
schon wieder beendet, und Mr. Duncan, der jedes Wort verstanden
hatte, suchte jetzt hinter seinem lebendigen Schilde dem
vermeintlichen jungen Prinzen ein Zeichen zu geben. Everett kam
sorglos näher, und der ältere Genosse erzählte ihm von Collins
neuestem Schurkenstreich und fügte auch hinzu, daß ihn bereits
sämtliche Tetons seines Gesanges wegen für unzurechnungsfähig
hielten.

		Die Sonne hatte jetzt ihre Mittagshöhe erreicht und brannte heiß
auf die Köpfe der Weißen herab.

		Das Wasser nahm an Breite und Tiefe fortwährend zu. Den Blicken
zeigte sich ein Waldrand mit anschließender grüner Wiese. Hier
ließen die vordersten Indianer ihre Tiere das flache Ufer wieder
betreten, alle übrigen folgten nach, und in verstärkter Eile ging
es dem dichteren Gehölze zu.

		Jetzt war der Waldsaum passiert, die Hunde bellten stärker, das
Dorf des wandernden Stammes lag im Abendschein vor den Blicken der
Reisenden, und alle machten Halt.

		Mr. Everett hatte noch kein Indianerdorf gesehen. Er war daher
sehr neugierig und ging langsamen Schrittes den Hütten näher. Aber
deren Anblick war wenig schön, Armut und Hunger sahen aus jedem
Winkel hervor. Die großen, schöngekleideten Frauen zogen sich beim
Anblick der Weißen scheu in die Hütten zurück und kamen erst
herbei, als das erbeutete Fleisch von den Pferden geworfen wurde,
um einen Teil des ersehnten Labsals zu erlangen. Weucha selbst gab
einer jeden, was sie haben sollte, dann befahl er, die Gefangenen
außer Everett zu fesseln und in einer [bookmark: page42]Hütte unterzubringen. Frauen und Kinder
hatten den Platz geräumt, die Männer hielten vor der Medizinhütte
offenbar eine sehr ernste Beratung.

		Unter den windbewegten Fellen ihres Zeltes auf nackter Erde
kauernd, hungernd und bis zur Hinfälligkeit erschöpft, an jedem Fuß
die lederne Fessel, ihrer Uhren, Messer und ihres Geldes
vollständig beraubt, so lagen die Weißen und sahen hinüber zu der
aufregenden Szene am Feuer. Zwischen dem Steinernen Herz mit dem
Raubtieraugen, dem Panther mit seinem falschen Lächeln und der
Schlange mit ihren geschmeidigen Gliedern saß der Medizinmann, ein
schlauer Geselle mit einer Unzahl von Zieraten und einem
fürchterlichen Kopfputz. Über der Stirn war ein Wolfskopf mit
aufgerissenem Maul befestigt, sowie verschiedene Schlangenhäute,
Pantherkrallen und Bärenklauen. Auf den Schultern des Gauklers lag
eine weiße Büffelhaut, etwas sehr Seltenes. Die Arme steckten in
den Bälgen kleiner Hermeline, und über das Ganze schlang sich ein
rasselndes, klapperndes Gewinde von Vogelschnäbeln und
ausgeblasenen Eiern. So ausgerüstet, das Gesicht halb schwarz, halb
gelb bemalt, saß der Zauberer vor dem offenen Eingang der Hütte und
wartete, bis die Beratungspfeife, von Weuchas Hand dem Nächsten
überliefert, wieder zu ihm zurückkehrte, dann kam die Reihe der
weiteren Förmlichkeiten an ihn, und das Offene Auge erhob sich, um
sie würdig auszuführen.

		»Volk der Dakotas,« sagte er, als er in die offene Tür des
Tempels trat, »eure Wintervorräte sind aufgezehrt, und der Hunger
der Krieger ist groß. Eure Squaws und Papuse weinen, eure Jagd war
vergeblich, denn nur einen einzigen Büffel brachten die jungen
Männer in das Lager zurück. Es ist klar, daß der Große Geist euch
zürnt und daß er entschlossen ist, euren Stamm zu vernichten. Der
Große Geist muß versöhnt werden.«

		Hier ließ das Offene Auge eine Kunstpause folgen, die Rothäute
flüsterten miteinander, und endlich erhob sich Weucha, um dem
Zauberer eine Frage zu stellen. »Weiß der große Medizinmann der
Dakotas, wie es die Häuptlinge anfangen müssen, ihren Vater in den
glücklichen Jagdgründen zu versöhnen?« sagte er zaghaft.

		Das Offene Auge nickte würdevoll. »Weucha hat weiße Gefangene,«
sagte er arglistig, »und diese Männer besitzen Schätze aus Gold und
bunten Fellen. Es ist der Wille des Großen Geistes, für die
Medizinhütte diese Dinge zu erwerben. Die Königskleider sind für
das Offene Auge.«

		Weucha schien ziemlich enttäuscht. »Hugh!« murmelte er, »ein
Häuptling sollte das alles tragen. Überdies ist es vergraben,
versteckt in der Prärie. Soll Weucha die weißen Männer an den
Marterpfahl stellen, um zu erfahren, wo ihre Sachen liegen?«

		»Jetzt!« flüsterte Duncan Mr. Everett zu, der die Kunst des
Bauchredens verstand, »jetzt, Sir, aber macht Eure Sache gut, oder
unser Leben ist keinen Strohhalm wert. Das Wort heißt ›
Ea‹.«

		Der Neuyorker nickte. Wie vom Himmel kommend, erscholl plötzlich
[bookmark: page43]mit fester
grollender Stimme der kurze, aber inhaltschwere Zuruf, ein lautes,
allen Anwesenden verständliches Ea!

		Sämtliche Indianer flogen von ihren Sitzen empor, der
Medizinmann taumelte zurück. »Wer sprach da?« rief er mit dem Tone
des Schreckens.

		Aber niemand antwortete, nur der Wind rauschte zufällig stärker
in den Baumzweigen und trieb neue Regenwolken über das lächelnde
Antlitz des Mondes. Es war jetzt vor der Medizinhütte fast
vollständig dunkel.

		»Wer sprach da?« wiederholte das Offene Auge seine frühere
Frage.

		Nochmals fragte er mit lautem, sieghaftem Tone die Mächte des
Schicksals, ob es ihr Wunsch sei, die gefangenen Weißen an den
Marterpfahl gestellt zu sehen.

		Everetts ungesäumte Antwort war ebenso bestimmt ein zweites: »
Ea! – Ea!« –

		Der Eindruck dieser neuen Stimme aus den Wolken zeigte sich sehr
verschieden. Während der Medizinmann innerlich jubelte, regte sich
in den Seelen der minder vertrauensvollen Krieger eine Flut von
Zweifeln.

		Einige durchsuchten die Umgegend, mehrere erkletterten die Bäume
neben der Medizinhütte, und einer unter ihnen, das Steinerne Herz,
trat zu den Gefangenen, die er fortwährend scharf beobachtete, und
das Offene Auge wiederholte, vor Aufregung bebend, zum dritten Male
die frühere Frage.

		Totenstille herrschte ringsumher. Würde der Große Geist
sprechen? –

		Da tönte ein drittes zorniges, weithin hörbares » Ea«.

		Jetzt war die Sache bewiesen. Das Steinerne Herz eilte zur
Medizinhütte zurück, die auf die Bäume gekletterten Indianer fielen
vor geheimem Grauen beinahe kopfüber aus den Zweigen heraus, die im
Gebüsch versteckt waren, krochen mit einem zaghaften »Hugh!« wieder
in den Kreis des Beratungsfeuers, und der Medizinmann seinerseits
hätte am liebsten vor Freude ein Tänzchen vollführt, so sehr sah er
sein Ansehen erhöht.

		Weucha faßte sich zuerst. »Großer Geist sprechen!« sagte er
langsam, »das Offene Auge weiter fragen. Warum Großer Geist zürnen
Dakotas?«

		Everett lachte vergnügt. »Weil die Dakotas einen schwachsinnigen
Mann gefangengenommen haben!« antwortete er, wie es ihm Duncan
vorgesagt hatte.

		Die Indianer schwiegen lange. Geheime Furcht und der Wunsch, ein
Lösegeld zu erreichen, kämpften in ihren Seelen, dann aber siegte
doch die Rücksicht auf das Nächstliegende, den Hunger. Weucha gebot
einem seiner Krieger, zu den Gefangenen zu gehen. »Der
schwachsinnige Mann ist frei!« sagte er, »möge er tun, was ihm
beliebt. Die übrigen Weißen bleiben Gefangene, aber wenn sie
angeben wollen, wo ihre Schätze versteckt liegen, dann wird Weucha
keinen von ihnen an den Marterpfahl stellen.«

		Unsere Freunde berieten leise, ob es gut sei, das Versteck der
Kleidungsstücke [bookmark: page44]den Wilden zu verraten. »Am Ende hat Jonathan
längst alles an irgendeinen anderen Ort in Sicherheit gebracht,«
meinte Mr. Duncan. »Wir können immerhin die Wahrheit sagen.«

		Die Indianer bekümmerten sich um ihre Gefangenen im allgemeinen
sehr wenig. Diese waren mit Ausnahme Everetts so vollständig
gefesselt, daß sie kaum zwei Schritte weit gehen konnten, man
reichte ihnen einige notdürftige Nahrungsmittel, ausgegrabene
Wurzeln oder halbreife Kornähren und Wasser, dann aber überließ man
sie, ganz mit dem Büffeltanz beschäftigt, ihrem Schicksal und
wunderte sich nur, daß der Neuyorker freiwillig im Dorfe blieb,
obwohl ihn niemand am Fortgehen gehindert haben würde.

		»Köstlicher Zustand,« lachte der junge Leichtsinnige. »Jetzt
erst beginnt das Vergnügen.« Doch folgte bald eine Stunde der
Prüfung. Die ausgesandten Indianer kamen wieder und stapelten vor
dem Eingang der Medizinhütte alles auf, was Jonathan zwischen den
Gebüschen der Halbinsel als unbrauchbar zurückgelassen hatte.
Everett mußte nun Zeuge sein, wie sich der Medizinmann über alle
diese Schätze hermachte. Stück nach Stück wurde hervorgeholt, und
während die Squaws neugierig aus allen Hütten blinzelten, verfügte
das Offene Auge über den Raub, so gut er es eben verstand.

		»Mein kostbarer Pelz!« flüsterte Everett. »Der braune Heide, was
wird er damit anfangen?«

		Das Offene Auge musterte flüchtig den schwarzen Tuchüberzug, um
dann auf dem Futter mit desto größerem Behagen zu verweilen. Er
widerstand nur Sekunden. Ehe noch die Besichtigung vollkommen
ausgeführt worden, lag schon der Mantel mit dem Pelz nach außen
über seiner Schulter, und da er ein kleiner, zartgebauter Mann war,
Everett aber ein Riese, so hatte er noch das besondere Vergnügen,
die kostbare Hülle auf dem Boden schleppen zu sehen.

		Auch ein Paar gestickter Hosenträger fanden Gnade vor seinen
Augen. Mit einem Ruck flogen die Bänder über seine Achseln, er
verknüpfte sie unter dem linken Arm und trug nun außer dem Pelz
auch noch eine hochelegante Schärpe; jetzt war er zufrieden. Die
später aus dem Reisesack hervorgezogenen Sachen wanderten meistens
auf das Dach der Medizinhütte, so namentlich die Laterne, mehrere
Bücher und eine Zigarrentasche, außerdem sämtliche seidenen
Taschentücher. Der Medizinmann besah das letzte Stück, die Gitarre,
in ihrem sargartigen Kasten. Dabei kam er mit den Saiten in
Berührung und entlockte dem Instrument einen schrillen Mißklang.
Das war zuviel. Eine Sekunde später hatte die Medizinhütte ihren
Herrn und Meister ausgenommen, nur seine Nasenspitze sah zwischen
den Fellen hervor – wollte jetzt sogar auch ein hölzerner Kasten
sprechen?

		Everett lachte wie ein Narr, selbst die übrigen konnten sich
trotz ihrer unangenehmen und schwierigen Lage des Lächelns nicht
erwehren. Das furchtsame Gesicht des Medizinmannes war urkomisch!
Er trat näher wie jemand, der entschlossen ist, bei der ersten
verdächtigen Bewegung des [bookmark: page45]Feindes Reißaus zu nehmen, dennoch trieb ihn das
Verlangen, sich dieser außerordentlichen Medizin zu versichern. Mit
dem Zeigefinger über die Saiten fahrend, verschwand er blitzartig,
als wieder ein Schrei des Instrumentes ihm antwortete.

		Everett schluchzte vor Lachen. »Nun will ich ihm etwas
vorspielen.«

		Er trat hinaus und nahm das Instrument vom Boden, entlockte ihm
ein paar schöne, volle Akkorde und ging über in eine Melodie, zu
der er den Text mit seiner angenehmen Stimme sang; dann reichte er
die Gitarre dem Zauberer, hinter dessen Rücken sie sofort
verschwand. Das Offene Auge wollte diese Medizin um jeden Preis
besitzen. Er überwand mannhaft seine Furcht vor ihr, aber er packte
sie doch eilig in den Kasten und verscharrte ihn unter einem ganzen
Haufen in der Hütte liegender Büffelfelle.

		Everett ging dann mit dem Rechte, das ihm Weucha verliehen
hatte, hinaus vor das Dorf, um den Büffeltanz der Eingeborenen mit
anzusehen. Er wählte einen erhöhten Standpunkt, von dem aus er das
ganze Feld überschaute. Ein seltsames Schauspiel entrollte sich vor
seinen Blicken.

		Jeder der zahlreich vorhandenen Siouxkrieger trug auf seinem
Kopfe die Maske eines Büffels, jeder war mit Bogen und Pfeil
bewaffnet und hatte auf der Schulter einen Büffelmantel. Etwa zehn
oder zwölf dieser grell bemalten, mit Federn und Skalpen
geschmückten Wilden vollführten ohne Musik in der Mitte des Platzes
einen Tanz. Bald sprangen und hüpften die Krieger, bald liefen sie
wie gehetzt, und dann vereinigten sie sich alle um einen bestimmten
Mittelpunkt, in dem sie einen angenommenen Feind zu verfolgen und
zu töten schienen. Das Kampfspiel war einförmig, aber doch auch
wieder aufregend. Sobald nämlich ein Tänzer müde geworden war und
des Ausruhens bedurfte, neigte er den Körper vorwärts gegen den
Boden, worauf sofort ein anderer einen stumpfen Pfeil auf ihn
abschoß und dadurch scheinbar den Getroffenen tot in den Sand
streckte. Zwei Krieger nahmen nun den Körper und trugen ihn aus dem
Kreise, zogen ihre Messer und vollführten in der leeren Luft alle
jene Schnitte, mittels derer ein Büffel abgezogen und ausgeweidet
wird, dann ließen sie ihn liegen, während ein neuer Tänzer mit
frischen Kräften an seine Stelle trat.

		Auf mehreren erhöhten Punkten standen unterdessen Wachen, die
fortwährend die Umgebung durchspähten und die Pflicht hatten,
sobald sie eine Büffelherde bemerkten, dies den übrigen durch
Aufheben ihrer Mäntel kundzugeben. Jene wenigen schwiegen, die
Tänzer im Tale aber schrien alle zugleich, so daß ein wahrer
Höllenlärm die Luft durchbrauste.

		Das war der Büffeltanz, eine Feierlichkeit, die niemals
mißlingt, da man unermüdlich so lange fortkämpft, springt, brüllt
und jauchzt, bis die Tiere kommen, sei es nun nach wenigen Stunden
oder nach Wochen.

		Am anderen Morgen begab sich Everett zum Strande hinab, als
plötzlich ein kleiner glitzernder Gegenstand im Gras seine
Aufmerksamkeit fesselte. Die Sonne traf mit ihrem Strahl etwas
Glänzendes. Unwillkürlich [bookmark: page46]trat er näher, aber fast hätte sich ihm ein
Freudenschrei aus Herzensgrund auf die Lippen gedrängt – im Grase
versteckt, zwischen Halmen und Blüten, lag seine Uhr.

		Schnell hob er das Kleinod auf. Es war die Uhr, die er viele
Meilen von hier am Ufer des Flusses in den Busch geworfen, um sie
von Jonathan und den befreundeten Indianern als Spur der gewaltsam
Entführten wieder auffinden zu lassen. Zwar stand jetzt das
Räderwerk still, aber was schadete das? Die Schwarzfüße waren hier,
und alle Not hatte ein Ende.

		Everett lief, so schnell er konnte, zurück zur Hütte. »Kopf in
die Höhe,« rief er schon unter dem Eingang, »ich bringe gute
Nachrichten.«

		Wie der Blitz erhob sich Mr. Duncan trotz Schwäche und Groll von
seinen Fellen. »Still, Sir, still – oder –«

		Und er deutete auf Bob, dessen tückisches, blasses Gesicht ein
schadenfrohes Lächeln zeigte.

		Bob verhöhnte ihn offen. »Strengt Euch doch nicht so an, Sir,
Ihr müßt mich wohl mitnehmen, ob Ihr's nun gern oder ungern tut,
sonst schrei ich Euch die ganze Bande auf den Hals.«

		Mr. Hennings ballte die Faust. »Wir werden dich beizeiten
knebeln, dessen sei sicher.«

		Bob schüttelte den Kopf. Er strengte sich an, kein Wort, keine
Bewegung Everetts zu verlieren, aber dieser kehrte ihm den Rücken
und zeigte nur stumm den übrigen die Uhr, so daß ihn alle ohne
weiteres verstanden. »Aber wo? – wo?« flüsterte Mr. Duncan.

		»Vermutlich auf den Inseln. Ich will gleich hin und
nachsehen.«

		Das war zu leise gesprochen, um von dem Horcher in der Ecke
verstanden zu werden. Everett ging zum Strande zurück. Schon in
dessen Nähe hörte er das wohlbekannte Pfeifen des Eichhörnchens.
Nun wußte er, daß die Schwarzfüße hier waren. Er bog das nächste
Buschwerk zur Seite und sah voll Erwartung hinein. Die Schwarzfüße
mit Jonathan und Hugo lagen wie Schlangen im Gras, Augen und Hände,
Flüstern und Lächeln begrüßte ihn zugleich. »Stillschweigen,«
raunte der Gelbe Wolf.

		Sie waren sämtlich zwischen Schilf und Weidenzweigen
fortgekrochen bis an einen Platz, von wo aus man am anderen Ufer
ihre Stimmen auf keinen Fall mehr hören konnte; jetzt erst ging es
an einen Austausch von Frage und Antwort.

		»Wir begegneten einem Teile der Sioux und mußten uns mehr als
vierundzwanzig Stunden versteckt halten,« erläuterte Jonathan.
»Freilich sind wir unserer sechzig und ihrer waren nur acht oder
zehn, aber sie hatten Pferde. Sie konnten möglicherweise unsere
Spur verraten und alles im voraus verderben, daher ließen wir sie
nicht nur ziehen, sondern erwarteten im sicheren Hinterhalt ihre
Rückkehr. Wie kommt es übrigens, daß Ihr im Besitz Eurer
vollkommenen Freiheit umhergeht?«

		Everett zuckte die Achseln. »Die Herren Dakotas geruhen, mich
für [bookmark: page47]schwachsinnig zu halten,« versetzte er. »Mr.
Duncan hat diese Idee hervorgerufen.«

		Und nun erzählte er alles, was Mr. Duncan aus dem Gespräch
Weuchas mit dem Steinernen Herzen entnommen hatte. »Die Sioux
tanzen gegenwärtig ihren Büffeltanz,« setzte er hinzu. »Wie lange
befindet Ihr Euch hier?«

		»Seit Stunden,« antwortete der Trapper. »Wir haben bereits die
Gegend nach allen Richtungen hin genau untersucht. Die Felle sind
fort.«

		»Wahrhaftig,« beteuerte Everett, »ich habe sie seit der ersten
Nacht nicht mehr gesehen.«

		»Versteckt,« schaltete der Gelbe Wolf ein, »gut verborgen vor
Augen von Schwarzfüßen und von weißen Männern.«

		»Aber Ihr wollt uns ja jetzt befreien, Old Jonathan. – Was habt
Ihr denn über die Ausführung des Planes beschlossen?« fragte
Everett.

		Der Gelbe Wolf deutete zum Walde hinüber. »Sechzig Schwarzfüße
dort,« versetzte er, »kommen in Büffelmaske, wenn Tag und Abend
zusammenfließen zum Grau. Werden ihre Mäntel in die Luft werfen,
Häuptlinge das verstehen, hinunterziehen mit Pferd und Büffel jagen
– sie alle Skalp verlieren, sie tot, Schwarzfüße neues Gift an ihre
Pfeile bringen, erschießen Dakota, nehmen Beute und befreien weiße
Männer, suchen auch Wi-ju-jons Felle.«

		Der Trapper setzte hinzu: »Wenn sich die Tiere zeigen, so ist
das der günstige Augenblick, um aus dem Gefängnis zu entfliehen,
Blitz und ich werden hier warten und Euch, sobald es notwendig sein
sollte, zu Hilfe eilen.«

		Everetts Herz schlug freudig. »Das ist ein guter Plan,« sagte er
aufatmend.

		Jonathan zog ein Messer aus der Tasche. »Durchschneidet die
Fesseln nicht früher, als bis Ihr mein Signal hört,« warnte er.
»Wenn das Eichhorn in der Nähe Eurer Hütte pfeift, dann ist die
Stunde gekommen.«

		Everett drückte allen nacheinander die Hände. »Ich werde Eure
Worte genau beachten und das, was Ihr ratet, befolgen. Old
Jonathan,« sagte er.

		Nachdem Everett noch den Indianern die von ihm ausfindig
gemachten Kanoes gezeigt, trennte er sich von ihnen und schwamm in
der gewohnten Weise, mit schnell zusammengerafften Vogeleiern
beladen, zum Ufer zurück.

		Dieser Tag wurde lang; es schien, als wolle die Sonne niemals
sinken. Messer und Uhr waren, nachdem die Gefangenen beides
gesehen, sorgfältig unter den Fellen versteckt, und dumpfe Schwüle
erfüllte rings die Hütte. Immer noch tanzten in den sengenden
Sonnenstrahlen die Indianer, obgleich schon mehr als einer krank
von den Seinigen zum Dorfe zurückgetragen worden war. Noch ließ
sich kein Büffel blicken.

		Endlich in der Frühe des anderen Morgens tönte von den
gegenüberliegenden Hügeln ein plötzlicher Freudenruf. Sechs bis
acht Mäntel zugleich flogen in die Luft. »Die Büffel! – Die
Büffel!« [bookmark: page48]

		»Hugh!« schrie Weucha. »Hugh!«

		»Sie kommen!« rief das Steinerne Herz, »sie kommen!«

		Wirklich zeigten sich am Rande des Waldes die Gestalten mehrerer
großer, ruhig werdender Tiere, und neuer leidenschaftlicher Eifer
durchströmte die Herzen der Jäger. Wie verwandelt erschien das
Treiben da unten; der Medizinmann taumelte gleich einem Trunkenen
zu seiner Hütte, um dort beinahe leblos auf die Felle zu sinken.
Jeder Mann eilte zu seinem Pferde und ergriff den Speer oder den
Bogen.

		Unsere Freunde in der engen Hütte hatten diesen Augenblick
herbeigewünscht. Gottlob! Jetzt mußte die Zeit der Gefangenschaft
bald ein Ende nehmen.

		»Schneiden Sie die Riemen durch, Everett,« flehte Mr. Duncan,
»ich halte es nicht länger aus, meine Füße brennen wie Feuer. Wenn
ich sie nur noch werde gebrauchen können! – Oh! – Oh! – Diese
Schmerzen!«

		Und der alte Mann schauderte, als seine Finger das zerschundene,
in Eiterung übergegangene Fleisch berührten.

		In diesem Augenblick ertönte aus dem Dickicht zur Seite das
Pfeifen des Eichhörnchens und lenkte die Aufmerksamkeit aller
Gefangenen auf sich. Everett zerschnitt die Fesseln, packte den
Jungen mit festem Griff am Arm und trat bis vor den Eingang der
Hütte. »Mir nach,« rief er halblaut. »Nur eine Überrumpelung kann
uns retten.«

		Aber trotzdem wagte er selbst keinen Schritt. In geringer
Entfernung stand der Medizinmann und beobachtete voll Erstaunen,
was vorging.

		»Jonathan!« rief Everett, »zur Hilfe! zur Hilfe!«

		Und während er das sagte, stürzte er sich auf den Zauberer, um
ihn zu Boden zu werfen. Ehe der Überraschte für irgendeine
Gegenwehr Zeit behielt, hatten ihn die kräftigen Arme des jungen
Neuyorkers derartig geknebelt, daß er gleich einem festgeschnürten
Bündel abseits vom Wege im Gebüsch lag und weder seine Stimme noch
seine Glieder gebrauchen konnte.

		Der Trapper tauchte auf und wandte sich zu dem ächzenden Mr.
Duncan. »Auf, Sir, auf,« ermunterte er, »das heilt alles, wenn wir
es nur erst mit frischem Wasser und zerquetschten Blättern
behandeln können. Und du, Schlingel,« setzte er seine Rede gegen
den Sohn des Verräters fort, »du bemühst dich nicht einmal, deinem
Nebenmenschen in der Not beizustehen, obgleich deine eigenen
Glieder unversehrt sind? – Willst du wohl gleich anfassen!«

		Bob schlich mürrisch herzu. Die Hoffnung, mit dem Trapper und
den Schwarzfüßen auch seinen Vater hierherkommen zu sehen, schlug
fehl, und nun gab es für ihn allerdings keinen Grund mehr, sich auf
die Seite der Dakotas zu stellen. Als ihr Gefangener erwartete ihn
ein schreckliches Los, die Weißen dagegen würden niemals ein Kind
in der Prärie ohne Schutz zurücklassen, das wußte er sehr wohl und
fügte sich sofort ihren Anordnungen. Während der Trapper und der
Blitz Mr. Duncan trugen und Mr. Travers sich auf die Schulter des
Neuyorkers stützte, ging er zur [bookmark: page49]Seite des einen Deutschen; den anderen führte
Hugo. Keiner der gänzlich erschöpften Gefangenen vermochte allein
fortzukommen.

		»Ist mein Vater nicht bei Euch geblieben, Sir?« fragte Bob.
»Sollte ihm ein Leid zugestoßen sein?«

		Jonathan zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht, Junge. Bei mir
kann Stuart Collins niemals leben – niemals, was auch geschehe. Und
nun schwelge, Junge! Wir müssen jetzt im Kanu über den Fluß fahren.
Wo hast du das Boot, Blitz?«

		Der Indianer schob die überhängenden Zweige einer alten Weide
zurück und enthüllte zwei Rindenkanus, die er aus dem Versteck
zwischen den Inseln herübergebracht hatte. Mr. Duncan wurde
hineingelegt, die anderen sprangen so gut es ging nach, der Blitz
warf sich in das Wasser und einige Ruderschläge brachten die
Flüchtlinge in das tiefere Wasser, wo sie wenigstens nicht
überrumpelt werden konnten. Nach kaum zwei Minuten war das
jenseitige Ufer erreicht. Der Indianer und der Trapper zogen die
leichten Fahrzeuge in einen der vielen vorhandenen Kanäle und
versteckten sie zwischen dem Schilf.

		Niemand sprach, alle arbeiteten emsig, alle horchten
unausgesetzt. Wenn drüben am festen Lande der gellende Kriegsruf
der Dakotas erscholl, dann war die Flucht entdeckt und dann begann
eine Verfolgung auf Leben und Tod.

		Noch war alles totenstill, nichts regte sich. Da erklang
plötzlich hinter den Flüchtlingen das wohlbekannte indianische
Kriegsgeheul, langgedehnt und markerschütternd, geschwellt von dem
unbezähmbaren Hasse der doppelt und dreifach Betrogenen.

		Noch konnten die Dakotas nicht nahe sein, noch hatten sie
vielleicht nicht einmal die Spuren der Flüchtigen entdeckt, aber
dennoch würden sie jetzt gleich zur Verfolgung schreiten und, da
die Umgebung der Hütte kein Kennzeichen des plötzlichen Aufbruches
trug, ohne Zweifel über den Fluß schwimmen.

		»Schnell, um Gottes willen, schnell!« flüsterte Jonathan, als er
das erste Erschrecken überwunden hatte. »Unser Leben hängt am
seidenen Faden!«

		Alle, selbst die Verwundeten ruderten mit dem Aufgebot ihrer
letzten Kräfte. Die beiden kleinen Kanus flogen wie lebende Wesen
pfeilschnell über das Wasser dahin; in wenigen Minuten war der
Strand erreicht, kräftige Arme trugen den alten Grenzer in das
nächste Gebüsch, die Fahrzeuge wurden aus dem Flusse gehoben und
versteckt, dann traten die Männer zu schneller Beratung
zusammen.

		Die Nacht sank herab. Als sich Jonathan dem schützenden Versteck
näherte, schlugen plötzlich die Büsche zusammen; es war, als sei
ein größeres Tier oder ein Mensch eilig hindurchgegangen.

		»War hier irgendein lebendes Geschöpf, Sir?« fragte er hastig
Everett.

		»Es schien mir so!« rief dieser, »aber ich sah nichts.«

		Jonathan durchsuchte erfolglos die nächste Umgebung.
»Wahrscheinlich ein Wolf,« meinte er dann, »angreifen wird uns die
Bestie in dieser [bookmark: page50]Jahreszeit nicht, aber sie könnte das Versteck
den Indianern verraten. Schade, daß ich keine Pfeile bei mir
führe!«

		Er horchte noch eine Zeitlang und begann dann in der Meinung,
daß sich der Wolf entfernt haben müsse, mit dem Neuyorker so gut
als möglich den Strand zu beobachten. Die vier anderen saßen in
einer Gruppe beisammen, und nur Bob saß etwas abseits von den
übrigen. Niemand beobachtete ihn.

		Da war es dem Knaben, als bewegten sich vor ihm die Zweige; auch
bemerkte er einen Finger, der sich warnend erhoben hatte – den
Finger eines weißen Mannes.

		Blitzartig durchfuhr Bobs Seele ein Gedanke. Wenn es der Vater
wäre, dessen Hand da dem Sohne winkte! Wenn der Versteckte sein
Vater war, dann gestaltete sich vielleicht sehr bald alles
anders.

		Im Gebüsch spielte der Abendwind; selbst das gute Gehör des
Trappers unterschied nicht, daß eine Hand leise die Blätter trennte
und daß zwischen ihnen ein weißes Gesicht sich hindurchzwängte, das
den Knaben grüßte. Dieser erkannte sofort seinen Vater, beachtete
ihn jedoch fast gar nicht.

		»Bob!« rief Everett, plötzlich an den Jungen erinnert, »Bob, wo
bist du? – Komm hierher!«

		Das war kaum hörbar geflüstert, aber Stuart Collins verstand es
doch. »Geh! Geh!« sagten seine Hände, seine Augen, »geh um Gottes
willen, oder ich werde entdeckt.«

		Zögernd erhob sich der Knabe. Das alles sollten die Weißen
entgelten!

		Everett schob Bob zur Seite unter die Zweige. »Still!« raunte
er, »ein Laut, Junge, und meine Finger liegen an deiner Kehle.«

		»Da sind die Wilden!« klang es wie ein Hauch über Jonathans
Lippen.

		Die Wellen rauschten stärker, eine dunkle Gestalt nach der
anderen hob sich aus dem Wasser hervor, ihrer dreißig bis fünfzig
kamen die Dakotas, nackt bis auf den Gürtel, mit Bogen und Pfeilen
in den Händen, über den grasbewachsenen Strand daher. Sie bückten
sich sogleich, um eine Spur zu finden, liefen kreuz und quer und
steckten endlich die Köpfe zusammen. Einer deutete zurück zum
anderen Ufer, einer aus die dunkle umbuschte Inselgruppe und einer
zum Walde.

		Jonathan hielt immer den Finger am Drücker. »Wir können gerettet
werden,« murmelte er, »vielleicht finden uns die Teufel nicht.«

		Weucha und das Steinerne Herz gingen jetzt mit mehreren anderen
zum Ufer zurück, sie untersuchten nochmals ringsumher den Boden und
kamen dann zu dem Schlusse, daß sich die Flüchtlinge weiter in die
Prärie hinein zu den Schwarzfüßen entfernt haben müßten.

		»Hälfte von Krieger gehen Fluß hinab bis an seichte Stelle,«
befahl Weucha, »Hälfte gehen mit Häuptling zur Prärie. Wir die
Weißen finden – sie martern.«

		Im Augenblick, wo der Dakota diese Worte sprach, gelang es dem
Sohne des Verräters, sich durch eine schnelle Wendung aus Everetts
Nähe [bookmark: page51]zu
entfernen. Er sprang rückwärts ins Gebüsch und rief mit lauter
Stimme: »Hierher, Weucha! Hierher! – Die Weißen sind dir ganz
nahe!«

		Fast im gleichen Augenblick hörte man die Stimme seines Vaters:
»O Bob! Bob! Was hast du getan? – Hierher, mein Junge, komm zu
mir!«

		Und jetzt erst erkannte der junge Sünder seinen verhängnisvollen
Irrtum. Seine Hände hielten Mr. Markmanns Arm umfaßt, er hatte sich
im Dunkel geirrt und eine falsche Richtung eingeschlagen, zwischen
ihm und seinem Vater standen zehn Wilde, ehe er nur die Lage ganz
begriff.

		Ein Schrei von seinen Lippen erstarb im Toben der nun folgenden
Szene, – es wäre unmöglich zu schildern, mit welch satanischer
Genugtuung die Dakotas über ihre Feinde herfielen.

		Stuart Collins trat aus dem Gebüsch heraus. Der Elende hob wie
beschwörend beide Arme. »Friedensmann,« rief er, die Anrede der
Indianer benutzend, »Friedensmann, sprecht ein Wort zu dem
Häuptling. Er achtet Euch, er wird Eure Stimme nicht
überhören!«

		Niemand hörte ihn, niemand beachtete sein Flehen. Der Trapper
wurde von den Stößen der wütenden Dakotas weitergetrieben; er
wollte sprechen, aber die Wilden ließen ihm keine Zeit. Er mußte
alle seine Selbstbeherrschung aufbieten, um nicht einen nutzlosen,
von vornherein gegen ihn entschiedenen Kampf hervorzurufen.

		Bob schrie laut: »Vater, Vater, wo bist du?«

		Stuart Collins packte den Häuptling und suchte ihn festzuhalten.
»Denk an dein Wort, Mensch, denke daran und wenn du auch ein Heide
bist! – Nein, nein, ich lasse dich nicht, du sollst mir mein Kind
wiedergeben oder sterben!«

		Weucha sah verwirrt in das blutüberströmte, kaum noch
menschenähnliche Gesicht. An diesen Mann hatte er kein Recht –
sollte er ihn mitnehmen?

		Aber nein, das wäre in seinen Augen ein Unrecht gewesen. »Geh!«
rief er, »geh!«

		Und als Stuart Collins wie verzweifelt an ihm festhielt, packte
er den Überlästigen, um ihn von sich zu schleudern. Der lederne
Rock zerriß in der Gegend des Gürtels; ein breiter, mit
Messingnägeln beschlagener Riemen wurde sichtbar, und kleine Knöpfe
von gleichem Metall schimmerten dem Wilden entgegen. »Hugh!« rief
er, »was das sein? – Medizin?« –

		Stuart Collins trat zurück. »Was soll ich dir bezahlen, Dakota?«
rief er. »Nenne die Summe und gib mir den Jungen!«

		Die tiefliegenden Augen des Wilden blitzten. Er sah sich um, ob
niemand zugegen sei, und als er die ganze Masse der übrigen am Ufer
bemerkte, schien sein Entschluß gefaßt. Den widerstandslosen Stuart
Collins hinterrücks in das Gras werfen und ihm mit Gewalt den
Gürtel entreißen, war das Werk einer halben Minute. Der Dakota
verbarg den geraubten [bookmark: page52]Schatz unter seinem Fellgewande und eilte mit
den Sprüngen eines Hirsches den Vorangegangenen nach. Schnell hatte
ihn das Dunkel verschlungen.

		Stuart Collins taumelte auf. Er stürzte zum Ufer, er schrie und
weinte, er fluchte und betete in einem Atem, aber kein Schiff trug
ihn hinüber zum anderen Strande, keine Stimme antwortete der
seinigen, nur die Wasservögel kreischten, und der Abendwind trieb
die Wellen über seine wunden Füße.

		Stuart Collins krümmte sich unter der Wucht dieser Stunde. Als
die Sonnenstrahlen neu wieder aufgingen, irrte er scheu am Ufer auf
und ab, halb wahnsinnig, außerstande, sich zu trennen von der
Stätte, die ihm alles geraubt, sein Kind und sein Geld.

		Eine schreckliche Nacht ging zu Ende, um für die Gefangenen
Weuchas einem noch schrecklicheren Tage zu weichen. Man hatte ihnen
keine Hütte, keine Felle mehr angewiesen, sondern jeden von ihnen
an den Pfahl gefesselt, der für sie zum Marterpfahl bestimmt war.
Es handelte sich nicht um ein Lösegeld, sondern nur noch um den
Genuß befriedigter Rache. Die Schwarzfüße hatten am vorigen Abend
ihre Kriegslist derartig geschickt ausgeführt, daß acht Dakotas in
den Hinterhalt gelockt und von den Pfeilen der triumphierenden
Gegner getötet wurden. Weucha teilte seine Leute, er wollte einige
den Flüchtigen und einige den Bisons nachschicken, aber da
verrieten plötzliche Schauer vergifteter Pfeile die ganze
wohlangelegte List, acht oder zehn Dakotas stürzten, doppelt so
viele lagen verwundet am Boden, und ehe nach der ersten jähen
Überrumpelung noch Minuten verflossen, hatten die Schwarzfüße eine
Anzahl von Skalpen erbeutet und waren zwischen den Baumstämmen
verschwunden, sobald sie dem Trapper und dem Blitz für die
Befreiung ihrer Freunde die notwendige Frist verschafft zu haben
glaubten.

		Mit welchen Gefühlen die besiegten und nach den Begriffen
indianischer Kriegführung entehrten Dakotas in ihr Dorf
zurückkehrten, das bedarf keiner Schilderung. Es lagen neun Leichen
nebeneinander, die Totenklage der Frauen widerhallte schaurig von
den nahen Felswänden, ein riesiges Feuer warf seine Strahlen über
die trostlose Gruppe dahin, und finster blickende Wilde standen
beieinander, um die Befehle des Häuptlings zu vernehmen.

		Rache! Das war der einzige Gedanke, der alle diese grimmigen
Herzen in ungestüme Bewegung versetzte.

		Der Zug wurde unternommen. Wie er durch Bobs Verrat ausfiel, das
haben wir schon berichtet.

		Jonathan sah hinüber zu den Wilden, die sich vor der
Beratungshütte sammelten. »Wir werden nur sterben,« sagte er, »wenn
es der Wille des Großen Geistes ist. Daran können weder Schwarzfüße
noch Dakotas das geringste ändern. Aber solange der Mensch lebt,
darf er hoffen und auf Rettung sinnen. Ich behaupte, daß unter den
Eulenträgern da in diesem Augenblick Dinge vorgehen, die mit
unserer Angelegenheit nichts gemein haben.« [bookmark: page53]

		Die Vermutung des Trappers schien sich mehr und mehr zu
bestätigen. Dieser Versammlung fehlte der Medizinmann, sie hatte
also nicht den Charakter einer Beschwörung, sondern den einer
Gerichtssitzung.

		Als Weucha erschien, glich sein düsteres, von ergrauendem Haar
umrahmtes Gesicht einer Wetterwolke. Er schwieg wie die übrigen,
aber seine Blicke, seine gefurchte Stirn verrieten den Zorn, der
ihn beherrschte; die Faust lag geballt, und die Haltung war
herausfordernd und trotzig.

		»Hm, hm,« meinte Jonathan, – »es ist gegen diesen Mann eine
Anklage im Werke.«

		»Alle Wetter,« rief plötzlich Everett, »erinnert Ihr Euch des
Streites zwischen ihm und dem Steinernen Herzen?«

		Der Trapper nickte. »Ja, ja, das ist's. Das Steinerne Herz
möchte Häuptling werden, – hm, hm, Weucha ist verloren um dieser
neun Toten willen.«

		»Da kommt das Steinerne Herz!« rief Hugo.

		Das Feuer vor der Hütte brannte, die Pfeifen sandten leichte
graue Rauchwölkchen in die Luft empor, und schweigend saßen die
Krieger. Jetzt erhob sich das Steinerne Herz und sagte: »Meine
Brüder vom Stamme der Dakotas mögen vernehmen, was ihnen ein
Häuptling zu sagen hat. Es ist Sitte unter den roten Männern, einen
Anführer zu erwählen, wenn er durch seine Geburt zu diesem Range
berechtigt ist und wenn er durch Tapferkeit beweist, daß er ihn
auszufüllen vermag. Es ist aber auch Sitte, ihm einen Nachfolger zu
geben, wenn das Alter kommt und sein Gehirn schwach macht, seine
Klugheit gefangennimmt unter dem Eigensinn. Jedes Geschöpf wird
alt, ehe es in das Land der Geister übergeht, seine Zähne fallen
aus, seine Haare bleichen, das Mark in den Knochen vertrocknet. So
ergeht es auch den Häuptlingen, sie lassen sich betören und bringen
Unglück über den ganzen Stamm, weil ihre Augen schwach wurden und
ihr Kopf träge.« Dann fuhr er fort, Mr. Everett als Medizinmann zu
schildern, der auch die Schuld trage, daß der Stamm wochenlang
keine Büffel habe jagen können.

		Tiefe Stille folgte diesen Worten, selbst Weucha schwieg, als
habe er nichts gehört. Wahrscheinlich verbot ihm sein Stolz, sich
hineinzumischen, ehe die Anklage ausgesprochen worden war, aber
sowohl er wie auch Jonathan wußten jetzt schon mit vollkommener
Sicherheit, was folgen werde, und der Trapper sagte das auch seinen
Freunden. »Dieser schlaue Kerl geht Schritt für Schritt, aber er
gelangt ans Ziel, dessen bin ich sicher. Und nun kommt es, Sir, Ihr
seid als große Doppelmedizin geschildert, das war der Anfang, Ihr
habt Tausende von Büffeln nur durch Eure Kunst verschwinden lassen,
das galt als Aufreizungsmittel. Gebt acht, die Anklage gegen
Weucha, der Euch für schwachsinnig hielt, bildet den Schluß.«

		Und so geschah es wirklich. Der Redner deutete auf die Toten,
seine Stimme erhob sich zum lauten, drohenden Tone. »Meine Brüder
mögen entscheiden, ob Weucha noch immer fähig ist, ihr Anführer zu
bleiben. Er hat einen Zauberer für einen Schwachsinnigen gehalten,
er hat die Warnung [bookmark: page54]eines Häuptlings mißachtet. Können die tapferen
Dakotas unter den Befehlen eines Toren stehen?«

		Weucha konnte nicht länger schweigen, er trat in den Kreis des
Feuers und sah lange von einem der Anwesenden zum anderen. Sein
Gesicht zeigte deutlich, daß er nichts mehr hoffte.

		»Hat nicht die Stimme des Großen Geistes gesagt, Weucha solle
den schwachsinnigen Mann in Freiheit setzen?« fragte er gleichsam
ohne tieferen Anteil.

		Das Steinerne Herz neigte den Kopf. »Der Große Geist spricht
nie,« antwortete er. »Die Stimme war Zauberei!«

		Weucha schüttelte den Kopf und trat zu Mr. Everett. Er deutete
mit dem Finger auf seine Brust. »Dies ist Weucha,« sagte er stolz,
»der große Häuptling der Dakotas vom Missouri.«

		Everett lächelte. »Wünscht Ihr irgend etwas zu wissen, Freund?«
fragte er achselzuckend. »Ich bin außerstande, Eure Sprache zu
verstehen.«

		Weucha war des Englischen so wenig mächtig als der Neuyorker
seiner eigenen Mundart. Er mochte erkennen, daß hier die Beihilfe
des Trappers nicht entbehrt werden konnte, daher wandte er sich zu
diesem. »Mein Bruder, der Friedensmann, spricht die Sprache aller
roten Stämme,« sagte er höflich, »will er dem Häuptling der Dakotas
übersetzen, was das Bleichgesicht antworten wird?«

		Jonathan schüttelte ruhig den Kopf. »Nein, Teton, auf keinen
Fall. Es sei denn, du ließest allen Gefangenen die Fesseln so weit
abnehmen, daß sie ihre Hände frei gebrauchen können, auch mir und
dem Medizinmann. Tust du das nicht, so suche dir den Dolmetscher wo
anders.«

		Weucha winkte einigen seiner Leute und gab ihnen kurze Befehle.
Als die Fesseln fielen, sanken sowohl Mr. Duncan als auch Bob und
Mr. Travers, unfähig sich zu halten, auf den feuchten Boden. Die
schrecklichen Wunden an ihren Fußgelenken bluteten bei jeder
Bewegung.

		Jonathan nickte. »Das war gut, Teton, ich danke dir, aber es ist
trotzdem noch nicht genug. Laß deine Squaws ein Gefäß mit Wasser
bringen und gib mir ein paar grüne Blätter, hörst du. Die Schwären
bedürfen der Pflege.«

		Der Häuptling lächelte spöttisch. »Der Friedensmann braucht sich
um die Füße seiner Freunde nicht zu bekümmern,« sagte er langsam,
»ihr Skalp ist in größerer Gefahr.«

		Jonathan zuckte die Achseln. »Ich glaube es nicht, Teton,«
versetzte er gelassen. »Deine Leute werden niemals wagen, einen
Medizinmann oder seine Freunde zu beleidigen.«

		Weuchas Auge blitzte. »Der Weiße ist kein Medizinmann!« schrie
er. »Das lügen die anderen, um dem Häuptling zu schaden. Er ist
schwachsinnig.«

		Jonathan wurde um so kälter, je mehr sich der andere erhitzte.
»Laß die Squaws Wasser und Erlenblätter bringen, Teton,«
wiederholte er ruhig. [bookmark: page55]

		Und Weucha bewilligte, mehr und mehr in die Enge getrieben, auch
das.

		Jonathan lächelte. »Das war das zweite, Teton, jetzt löse einmal
die letzte Fessel des Friedensmannes, damit er hingehen und seinen
Freunden helfen kann. Später magst du sie wieder anlegen.«

		Weucha schüttelte zuerst den Kopf, er zögerte, aber schließlich
fügte er sich, um doch wenigstens mit dem Medizinmann sprechen zu
können, und so gelang es dem Trapper, wenn auch unter eigenen
starken Schmerzen, zu seinen unglücklichen Gefährten zu kriechen
und die offenen Wunden zu behandeln. Jonathan opferte einen Teil
seiner eigenen Kleidung und band mit den so gewonnenen Streifen die
zerquetschten Erlenblätter auf das zerrissene Fleisch.

		Der Rest des Wassers und der Erlenblätter wanderte, nachdem auch
die beiden Deutschen sich versorgt hatten, in Hugos Hände. »Bei mir
ist's nicht so schlimm,« nickte unser Freund, »ich war immer daraus
bedacht, soviel als möglich frische Blätter oder Wasser zwischen
meine Haut und die Fesseln zu bringen.«

		»Ist mein weißer Bruder wirklich ein Medizinmann?« fragte jetzt
energisch der Häuptling, »und hat er noch eine andere Medizin als
die Gitarre?«

		Everett zog statt der Antwort ein Fernglas hervor und schraubte
es mit plötzlichem Ruck zur fünffachen Länge. »Will mein Bruder,
der Häuptling der tapferen Dakotas, sehen, was aus den roten
Männern wird, wenn der Weiße sie in das Glas steckt?« – übersetzte
Jonathan.

		»Hugh! Das auch Zauberglas? – Indianer sterben?«

		»Nicht unbedingt, nur wenn es der Medizinmann befiehlt. Du
kannst ungestraft das Glas betrachten.«

		»Ihr sehen?« flüsterte drüben das Steinerne Herz mit satanischem
Frohlocken, »ihr sehen? – Das Schwachsinniger?«

		Die Schlange schüttelte den Kopf. Es ließ sich für Weuchas
verlorene Sache jetzt beim besten Willen nichts mehr tun. Klüger
war es schon, sich der ausgehenden Sonne zuzuwenden.

		»Hugh,« murmelte er, »Medizinmann schlau. Er Dakotas täuschen,
er singen und spielen wie Pappus, in alle Hütten laufen, Blumen
pflücken – er schwachsinnig scheinen.«

		Das Steinerne Herz nickte hochmütig. »Aber kluger Häuptling das
durchschauen,« sagte er. »Gleich durchschauen. Weucha viel alt, er
zu dumm werden.«

		Dieser sah mittlerweile in das Fernglas, obwohl ihm bei der
Gelegenheit die Haare zu Berge standen und kalter Schweiß seinen
ganzen Körper bedeckte.

		»Was gewahrt mein Bruder?« fragte in bedeutsamem Tone
Jonathan.

		»Der Häuptling sieht seine Freunde,« erklärte endlich Weucha,
»aber – sie sind Pappuse geworden. – Hugh!«

		Jonathan schüttelte den Kopf. »Du irrst gänzlich, Dakota. Es ist
weit [bookmark: page56]schlimmer als du glaubst. Wären deine Krieger
nur Pappuse, dann ginge noch alles an, aber sie sind statt dessen
schon auf dem langen Pfade, der zu den Jagdgründen der Seligen
führt, sie sind so weit von hier entrückt, daß du sie nur noch wie
kleine zwerghafte Gestalten siehst, eben weil mein Freund sie in
sein Zauberglas gesteckt hat. Wenn er es will, dann entschwinden
sie deinen Blicken vollständig.«

		Der Wilde sah bald in das Fernrohr, bald zu der Gruppe der
wartenden Krieger hinüber; in seiner Seele schienen allmählich
Zweifel zu entstehen. »Aber wie hat der weiße Medizinmann die
Dakotas ergreifen können?« fragte er endlich. »Er ist gefesselt und
nicht von seiner Stelle gekommen!«

		Diesen Einwand hatte Jonathan erwartet. »Das wird so gemacht,
Teton,« antwortete er, das Glas in der Hand umdrehend, »schau
her!«

		Weucha fuhr plötzlich zurück. »Ganz nahe heran!« rief er.
»Anfassen können. Steinernes Herz groß wie ein junger
Eichbaum.«

		Ein leises Hugh entschlüpfte den Lippen des Letztgenannten. Was
da im Kreise der Gefangenen vorging, wurde ihm immer merkwürdiger,
aber dennoch fehlte es ihm an Mut, sich dem Zauberglase zu nähern.
Er war Weucha an geistiger Kraft überlegen, aber die Verachtung
gegen den Tod konnte er nicht teilen, obgleich ihm die Stelle, auf
der er stand, zu brennen schien, so sehr wurde er von der Neugier
gequält.

		»Weißer Mann Doppelmedizin,« raunte er, »Weucha nicht mehr
Häuptling.«

		Dieser kehrte in den Kreis der Häuptlinge zurück. Er mußte es
gestehen, der weiße Mann war nicht schwachsinnig.

		Das Steinerne Herz empfing ihn mit verletzender Anmaßung.
Nachdem eine Zeitlang geraucht und geschwiegen worden war, begann
er von neuem zu sprechen.

		»Meine Brüder, die Dakotas, haben gesehen, daß der Weiße ein
Medizinmann ist,« fuhr er fort, »ein doppelter sogar, sie sehen
aber auch etwas anderes, Schreckliches, – die Leichen von neun
Kriegern, die durch die Freunde dieses Mannes in den Tod getrieben
wurden. Es waren Schwarzfüße, deren Pfeilen sie erlagen, Memmen,
Hunde, Räuber, Stinktiere, eine Bande von Dieben, denen das
Steinerne Herz mit seinen Leuten die Büffelhörner vom Kopfe reißen
und ihre Skalplocken an den Mähnen seines Pferdes befestigen wird.
Eines einzigen Mannes Unverstand brachte diese neun Krieger in das
Verderben! Wer ist der Mann? Meine Brüder mögen sprechen und
entscheiden, sie wissen alles. Ich bin zu Ende.«

		Jetzt erhob sich ein anderer. »Ich bin die Donnerwolke,« sagte
er, »ich treffe den Schuldigen. Ein Zauberer kam und zwitscherte
vor den Ohren des Häuptlings ein Lied. Häuptlinge sollten offene
Augen haben und taube Ohren, wenn die Worte, die hineinfallen, gar
zu süß klingen. Häuptlinge sollten blind sein und offene Ohren
haben, wenn die Stimme eines Bruders sie warnt. Wenn der
Büffelstier alt geworden ist, verlassen [bookmark: page57]ihn Gesicht und Gehör, und die
Wölfe fressen den Starken. Meine Brüder haben gehört, was die
Donnerwolke sagt.«

		In dieser verblümten, aber dennoch allen Eingeweihten vollkommen
verständlichen Sprache redeten nacheinander noch mehrere der
angesehensten Häuptlinge, und als sich kein einziger für den in
Ungnade gefallenen Weucha zu erklären wagte, wurde über sein
ferneres Schicksal endgültig abgestimmt. Das Steinerne Herz wurde
zum Anführer des Stammes in aller Form ernannt.

		Auch der neue Häuptling machte die Probe mit dem Zauberglas und
entdeckte dabei etwas Neues. Er trug den Kopf höher als jemals,
Schlange blinzelte in einem fort, und Donnerwolke rauchte, daß sich
die Luft um ihn bläulich grau färbte.

		»Meine Brüder werden eine gute Nachricht empfangen,« sagte der
neuerwählte Anführer. »Das Zauberglas kann die nicht rufen, die es
nicht sieht, – es kann überhaupt keinen rufen. Weucha hat
gelogen!«

		Der Häuptling sprang auf wie vom Blitz getroffen. »Weucha –
lügt?« stammelte er. »Wer das sagt, ist ein Hund, ein Fuchs, aber
kein Mann.«

		Das Steinerne Herz blieb sehr gelassen. »Es doch so sein,«
beharrte er, »ich es wissen.«

		Im Augenblick entstand eine Pause, die niemand unterbrach. Erst
nach Minuten nahm Schlange das Wort. »Ich auch anderen Zauber
finden!« sagte er mit einem Blick des größten Triumphes. »Ich
Buchzauber finden.«

		Und er hielt Everetts Notizbüchelchen, das diesem aus der Tasche
gefallen und von den Wilden aufgefunden worden war, hoch empor,
dann schüttelte er es und drehte und wendete die Blätter nach allen
Seiten. »Nichts schaden!« rief er. »Nicht verbrennen Hand von roten
Mann. Alle Krieger sehen Zauberbuch!«

		Weuchas Stirn strahlte. »Dann auch kein Zauberer!« rief er.
»Armer Tor, Schwachsinniger, spielt mit Sachen für Pappus! – Das
Steinerne Herz nicht Anführer!«

		Ein grimmiger Blick des Letztgenannten traf ihn sogleich. »Er
Betrüger, Spion für Weiße, er Weucha hintergehen, das ist es, und
Weucha viel alt, sein Gehirn weich wie Grünkorn! Er lieben sehr die
Weißen, glaube ich.« Die Beschuldigung des Steinernen Herzens,
Weucha nehme Partei für die Weißen, glich vollkommen einer Anklage
auf Landesverrat, und indem das Steinerne Herz sie aussprach,
vernichtete er die Häuptlingswürde seines Nebenbuhlers, während er
zugleich seine eigene Treue, seine Kraft und Befähigung in das
hellste Licht stellte.

		»Der Häuptling liebt seine roten Brüder,« fuhr er fort, »er
möchte den Pappusen die Jagdgründe ihrer Väter erhalten, er möchte
die Bleichgesichter bis an den Rand des großen Salzwassers jagen
und sie an den Marterpfahl stellen.« Ein leichtes Murmeln durchlief
den Kreis. Die Aussicht auf die beliebte Volksbelustigung stimmte
alle Herzen leichter.

		Weucha sagte nichts, aber Haß und Zorn erstickten ihn fast.
[bookmark: page58]

		Unterdes gab das Steinerne Herz den Befehl zum Anfang der
Folter. Zunächst begannen die jungen Männer einen Freudentanz.
Jonathan verstand sehr wohl, was jetzt vorging, er hatte überhaupt
nichts anderes erwartet und spähte unruhiger in den Wald hinein. Ob
der Gelbe Wolf zögern würde, dem Bruder seines Vaters zur Hilfe zu
eilen?

		Plötzlich sprangen zehn Dakotas aus den Reihen der Tanzenden
hervor und eilten mit Bastschnüren in den Händen zu den Gefangenen.
Diesmal wurden alle, selbst die Bewußtlosen, so fest an ihre Pfähle
gebunden, daß sie nur die Köpfe drehen konnten. Ein allgemeines
Schreien und Stampfen von mehreren hundert Füßen mischte sich in
das Gerassel der Trommel. Es war ein Toben, das die Nerven betäubte
und das Herz mit Empörung erfüllte.

		Bob hatte sich aufgerichtet, seine Farbe glich der einer Leiche.
»Sollen wir gemartert werden, Sir?« fragte er leise mit scheuem
Tone.

		Jonathan vermied es, den Knaben anzusehen. »Ich glaube so,«
antwortete er.

		Bobs Zähne schlugen hörbar aneinander. »Da bringen die Wilden
grünes Holz!« flüsterte er nach einer Pause, »zum Scheiterhaufen
für uns.«

		Der Trapper seufzte. »Kind,« sagte er, liebevoll in Hugos
blasses Gesicht sehend, »Kind, hätte ich dich doch nicht mit
hierher genommen! Es ist alles die Schuld eines einzigen Mannes –
Gott vergebe ihm.«

		Jetzt bildete sich die Linie der jungen Leute, die bestimmt
waren, die Gefangenen geistig zu foltern, indem sie diese von einer
Todesangst in die andere trieben, ohne ihnen jedoch auch nur ein
einziges Haar zu krümmen; die Krieger schwangen Beile und Messer,
spitzten Pflöcke und sammelten Büsche von den Dornensträuchern.

		Wieder andere trugen Holz herbei, grünes, feuchtes, das nie zur
Flamme auflodert, sondern glimmend einen Rauch verbreitet, der die
Lungen zerreißt und die Augen blendet. Eine braune Hand legte unter
den Stoß das brennende Scheit, und kleine, silbergraue Wolken
wirbelten empor. Noch eine Viertelstunde, dann hatten die Brände
den Fuß der Pfähle ergriffen, dann züngelten sie empor zu den
Gliedern der Gefangenen und verursachten neue schreckliche
Wunden.

		Aber sogleich würden wieder braune Hände bereit sein, um sie
hinwegzureißen, die Opfer durften noch nicht sterben, das
Schauspiel sollte tagelang seine blutdürstigen Zuschauer
ergötzen.

		Everett unterdrückte einen Seufzer. »Seht Ihr denn die Sache so
verzweifelt ernst an, Alter?« fragte er.

		Jonathan nickte. »Schaut um Euch, Sir! Alle diese Beile und
Messer werden in den nächsten Minuten um unsere Köpfe fliegen.«

		Zuerst kam der Vollmond, ein herkulischer Indianer mit großem,
breitem Gesicht. Er wählte den Kopf des Trappers, und der
gefährliche Wurfhammer schlug haarscharf über des alten Mannes
Stirn in die Baumrinde. Ein allgemeines Freudengeheul folgte der
glänzenden Tat. [bookmark: page59]Vollmond holte darauf zum neuen Wurfe aus,
diesmal jedoch mit dem Messer.

		»Mein Bruder sollte bester zielen,« sagte der Trapper. »Besitzt
der Dakota zu wenig Geschicklichkeit, um das Haar seines Feindes
mit dem Beil abzuschneiden? Die Schwarzfüße verursachen denen, die
sie martern, leichte Wunden und gießen dann kochendes Öl hinein! –
Der Dakota ist ein Stümper, er sollte den Squaws bei ihren Arbeiten
helfen.«

		Everett fiel von einem Erstaunen in das andere. »Jonathan,« rief
er, »Ihr reizt ja die Brut! – So sucht doch nicht ihre Wut noch
mehr anzufachen!«

		Aber das war tauben Ohren gepredigt. Der Alte stand, abgehärtet
durch Erziehung als Schwarzfuß, unentwegt wie ein Fels in der
Brandung. Die Wilden hatten zwar von keinem der Weißen eine Bitte
oder einen Angstschrei gehört, aber von dem Trapper Spottreden bis
zum letzten Augenblick, da die hereinbrechende Dunkelheit für
diesen Tag dem schrecklichen Spiel ein Ende bereitete.

		Von einem etwas entfernt stehenden Baume pfiff jetzt ein
Eichhörnchen.

		Der Trapper fuhr auf wie zu einem Freudenruf. Er mäßigte kaum
das »Endlich!«, welches ihm aus dem Herzen kam. Der nächste
Augenblick jedoch brachte ihm und den übrigen die Gewißheit, daß es
nicht das verabredete Zeichen, sondern wirklich eine Tierstimme
war.

		Drüben streckte sich einer der Dakotas nach dem anderen nach
diesem Tage voll Genuß und Anstrengung müde auf das Bett in der
Fellhütte.

		Weucha hatte stundenlang grübelnd allein gesessen, bald
Hoffnungen, bald Befürchtungen durchfluteten sein Gehirn. Mehr als
einmal tastete er verstohlen unter der Tunika auf seinem Körper
herum und schien dann einen Augenblick sehr zufrieden.

		Als nur noch die beiden mit der Bewachung des Lagers betrauten
Krieger am Feuer saßen, erhob er sich und nahm seinen Platz neben
ihnen.

		»Langmesser alter Krieger, der Starke Rabe auch, beide Pappuse
gewesen mit Weucha, junge Krieger mit ihm, alt mit ihm. Er
Langmesser und Starkem Raben vertrauen?«

		Die beiden anderen nickten. »Dakota schon wissen, was Weucha
sagen wollen,« versetzte das Lange Messer. »Nicht gut für Stamm,
haben so jungen Anführer.«

		Und: »Nicht gut!« fügte auch der Starke Rabe hinzu.

		Die Pfeifen dampften um die Wette. Alle drei Wilde hatten
einander vollkommen verstanden, sie verschwendeten daher an die
Sache kein Wort weiter. Weucha aber fuhr fort: »Ich Krieger etwas
fragen wollen!« Und als die beiden alten Leute ehrerbietig
schwiegen, fügte er hinzu: »Es gut sein, Wi-ju-jon martern?«

		Der Starke Rabe schüttelte den Kopf. »Sehr schlimm sein, sehr
übelnehmen Großer Geist das vom roten Krieger. Wi-ju-jon
Friedensmann, er guter Mann!« [bookmark: page60]

		»Er sehr gutes Herz haben,« setzte das Lange Messer hinzu. »Er
Freund von allen Stämmen. Nicht martern Wi-ju-jon!«

		Weuchas Auge blitzte. »Hugh!« rief er, »warum denn Stimme
gegeben Steinernem Herzen? He?«

		Der Starke Rabe wiegte den Kopf. »Dakota schweigen, ihm keine
Stimme geben, stumm wie Fisch.«

		»Langes Messer auch so tun!« nickte der zweite. »Kennen sehr
viele, die nicht gegeben haben Stimme.«

		Weucha überlegte wieder, dann sagte er langsam und mit großem
Nachdruck: »Wenn junger Häuptling bringen Unglück über Stamm, wenn
er sehr Irrtum gehabt haben – dann vielleicht Dakotas zurückkehren
zu altem Häuptling.«

		Das Lange Messer blinzelte schlau. »Wir dazu helfen können?«
fragte er. »Langmesser immer Freund von Weucha, er das wissen.«

		Weucha schob die lederne Gewandung beiseite und brachte Stuart
Collins wohlversehene »Geldkatze« zum Vorschein, dann nahm er aus
deren Tiefen eine Handvoll Goldmünzen und ließ die roten Fluten
spielend über seine Finger gleiten. »Meine Brüder das kennen?«
raunte er.

		Die Blicke der beiden Indianer hasteten magnetisch gezogen an
den verlockenden runden Stücken. »Woher Weucha gutes Mittel
nehmen?«

		»An anderer Seite von Fluß gestern es finden,« versetzte in
bestimmtem Tone der Häuptling.

		Die beiden Krieger hatten vielleicht bei dieser Antwort ihre
eigenen Gedanken, sie begnügten sich aber als kluge Leute mit einer
im Augenblick sehr naheliegenden Frage. »Weucha blanke Scheiben
geben, wenn Krieger in dieser Nacht keine Augen haben, keine Ohren?
– Hören nichts, sehen nichts? Weucha hingehen und die Fesseln
lösen?«

		Der Häuptling nickte. »So tun – alles für Stamm. Langes Messer
und Starker Rabe nicht hören, nicht sehen, das wollen?«

		Der Erstgenannte deutete auf den Ledergürtel. »Wie viele blanke
Scheiben Weucha armem Indianer geben?« fragte er.

		Der Häuptling griff tief hinein in die Münzen. »Was fassen kann
in Hand!« versetzte er. »Dafür alles kaufen, viel reich
werden.«

		Er verschloß den Gurt und brachte ihn wieder unter das lederne
Gewand. »Zuerst Gefangene befreien,« setzte er hinzu. »Alles getan
haben, dann gutes Mittel geben. Dakota hier sitzenbleiben.«

		Und als sich die beiden Krieger einverstanden zeigten, schlich
er durch das Halbdunkel der Nacht hinüber zu den Gefangenen. Wie
aus dem Boden gewachsen stand er plötzlich vor ihnen. »Hugh! –
Weiße Männer viel still! – Wie Fisch im Wasser!«

		Er sah jedem einzelnen ins Gesicht. »Dakota Gefangene befreien!«
setzte er hinzu, und er begann ohne weiteres die Bastseile an den
Gliedern der Gefangenen zu lösen. »Friedensmann gehen können,«
sagte er kurz, »Freunde auch. Nicht wiederkommen, das
Bedingung.«

		In diesem entscheidenden Augenblick erhob sich Bobs Stimme. »Mr.
[bookmark: page61]Jonathan,«
flüsterte er, »hört mich – ich glaube, die Schwarzfüße sind in der
Nähe.«

		Das Erstaunen des alten Trappers war maßlos. »Du?« fragte er,
»was weißt du von ihnen?«

		Bob deutete auf ein nahes Gebüsch. »Dort stecken sie, Sir –
sicherlich.«

		»Aber weshalb glaubst du das, Junge?«

		»Sie haben Euch von Zeit zu Zeit ein Zeichen gegeben, Sir, Ihr
merktet es nur nicht. Ich sah zuweilen kleine Steine aus dem
Gebüsch hervorrollen, gerade vor Eure Füße. Menschenhände warfen
sie, das ist ganz gewiß.«

		»Wahrhaftig,« rief Hugo, »das habe ich auch gesehen!«

		Wieder entstand eine Pause. Weuchas Blicke glitten von einem zum
anderen. Aus dem Blätterwerk erklang die Stimme eines
Eichhörnchens. Es war, als wolle das Tier seine Kameraden
warnen.

		Jonathan lächelte zufrieden. »Der Dakota soll sein
Häuptlingswort geben!« setzte er rasch hinzu, »das bricht kein
roter Mann.«

		Wieder pfiff es. Diesmal mit zwei Stimmen; man hörte, daß sich
die Tierchen bissen.

		Jonathan schüttelte jetzt ganz überzeugt den Kopf und sagte zu
Weucha: »Der Friedensmann hat von seinen Freunden, den
Schwarzfüßen, eine Botschaft erhalten.«

		Weucha neigte den Kopf mit den aufrechtstehenden großen
Eulenflügeln. »Das gut sein,« versetzte er, innerlich sein
Mißgeschick verwünschend, »Schwarzfüße kommen, das glauben, aber ob
siegen gegen Dakotas, das noch nicht wissen. Besser, in dieser
Nacht friedlich fortgehen als morgen durch Blut, he?«

		Jonathan nickte. »Gewiß ist es besser, Dakota. Ganz gewiß, aber
wir haben allein keine Mittel, um unsere hilflosen Freunde
fortzuschaffen. Kann der Friedensmann seine Freunde rufen?«

		Weucha neigte den Kopf. »Ein Dakota hat nur eine Zunge,« sagte
er stolz.

		»Nun, dann in Gottes Namen. Komm heraus, Sagamore!«

		Unter den Blättern erschien jetzt die hohe, schöne Gestalt des
Schwarzfußindianers mit den Büffelhörnern und der reichen,
fürstlich geschmückten Kleidung. Auge in Auge standen sich die
beiden wilden Häuptlinge gegenüber, trotzig und unbeugsam,
malerisch gruppiert neben den Gefangenen und in dem wechselnden
Schatten des Wachtfeuers, an dessen Rand zwei Krieger mit gesenkten
Köpfen saßen – anscheinend im festen Schlafe. Sie waren
Widersacher, diese beiden Söhne der Wildnis, Todfeinde, die
vielleicht schon nach wenigen Stunden im blutigen Strauße
miteinander ringen würden, die aber jetzt einander höflich
begrüßten, ruhig und ehrlich, ohne Hintergedanken. Auch der Blitz
und der Schlaue Fuchs waren aus dem Blätterwerk hervorgetreten.

		»So leb' denn wohl, Teton,« sagte Jonathan. »Mögen deine Gründe
sein, welche sie wollen – wir danken dir.« [bookmark: page62]

		Je zwei und zwei ergriffen jetzt die Männer ihre hilflosen
Jagdgefährten, während die beiden Knaben bemüht waren, den minder
schwer verletzten Deutschen eine Stütze zu sein. Weucha stand und
sah mit dem Gefühl innerster Befriedigung einen nach dem anderen an
sich vorübergleiten.

		Langsam ging der Häuptling hinüber zu den beiden Wachthabenden
am Feuer. Ohne zu sprechen, ließ er Langmesser und den Starken
Raben hineingreifen in den Schatz unter seinen Kleidern.

	
		
		Viertes Kapitel

		Vor den Flüchtigen erglänzte das ruhig flutende
Wasser; mehrere Fahrzeuge schaukelten am Ufer, Ruder lagen darin,
Haufen von Fellen und Lebensmittel in Menge. Aus dem Schatten der
Bäume erhoben sich zwei Krieger, die auf des Häuptlings Befehl den
Männern halfen, die Verwundeten in Sicherheit zu bringen. Sämtliche
Kanus glitten hinüber zur Mitte des Flusses. Die Wogen trugen sie
unter dem Schutze der Nacht vorbei an dem Dorfe der Dakotas, und
sämtliche Gerettete empfanden das Behagen neugewonnener Sicherheit,
nur Mr. Duncan war stumpfsinnig vor Schmerz, so sehr quälten ihn
immer noch die blutenden offenen Wunden.

		»Wohin mit ihm und den anderen?« fragte heimlich seufzend der
Trapper. »Das ist ein Unglück.«

		Der Häuptling schüttelte den Kopf. »Es alles gehen,« antwortete
er, »alles schon verabredet. Wi-ju-jon bleiben mit weißen Männern
in Mandanerdorf, dahin kein Sioux kommen, kein Feind
überhaupt!«

		Der Trapper nickte. »Wenn es uns gelingt, aus dem großen
Mandanerdorfe unangefochten nach den weißen Niederlassungen
zurückzukommen, dann sind wir gerettet. O Wolf, wie nahe waren wir
dem Tode!«

		Die kleine Flotte schwamm auf den stillen Fluten des
Gebirgsflusses langsam dahin. Eine flache, wenig schöne Niederung
dehnte sich bis an den fernen Waldsaum, aber um so mehr Neues den
Weißen und namentlich den Knaben darbietend. Eine größere Anzahl
Indianerinnen war über die ganze Fläche verstreut; sie arbeiteten
emsig, machten aber beim Anblick des Kanus und der darin sitzenden
Weißen Miene, schleunigst zu entfliehen. Da reckte sich der alte
Trapper empor, grüßte die Frauen und deutete mit der Rechten auf
die Weißen, als wolle er sagen: Ich bin es, der sie einführt! – und
das hatte sofort den gewünschten Erfolg: die hübschen, sanften
Gesichter lächelten, und mehrere von den Frauen kamen an das Ufer,
um frischgepflückte Beeren auf grünen Blättern anzubieten.

		Jonathan nickte. »Geh zum Häuptling, Blitz, mein guter Junge,«
[bookmark: page63]beauftragte
er den einen der Schwarzfüße, »und frage ihn, ob er geneigt sei,
den Gelben Wolf der Schwarzfüße und dessen Freunde zu empfangen.
Wir warten hier.«

		Der Blitz verschwand, und die übrigen behielten Zeit, sich die
Gegend rund umher anzusehen. Der Missouri mit seinen hohen Ufern
aus festem Gestein deckte zwei Seiten des Dorfes gegen jeden
Angriff, während die dritte, vordere auf ein schönes baumloses Tal
mündende, durch Kunst und mühevolle Arbeit beinahe ebenso stark
befestigt erschien. Eine Reihe von zwölf Meter hohen und einen
halben Meter dicken Palisaden lief ringsherum, und zahllose kleine
Schießscharten zeigten, daß für die Verteidigung gut gesorgt war.
Hinter den Palisaden sah man vorläufig nur einige wenige dieser
kuppelartigen, oben abgeplatteten Dächer; die kleine Niederlassung
der Mandaner, des einzigen nicht wandernden Indianerstammes, war
hübsch, wohnlich und sauber.

		»Da kommt Klapperschlange!« rief plötzlich Jonathan.
»Still!«

		Ein Indianer, ganz in Büffelfell gekleidet, erschien vor dem
Eingange des Dorfes. Er war groß und stattlich, das auffallendste,
auch vielleicht hübscheste an seiner Person war ein
Schmuckgegenstand aus den Federn des Kriegsadlers, der auf dem
Kopfe wie eine Art Haube saß, über den Nacken herabfiel und noch
auf dem Boden ein wenig nachschleifte.

		In der Hand hielt Klapperschlange die bekannte,
selbstgeschnitzte Pfeife aus rotem Stein mit ihren vielfachen
Verzierungen und Ausschmückungen, am Gürtel trug er den Beutel aus
feinem Leder, voll von Knick-Knack, den getrockneten Blättern einer
Kirschenart, die dem genügsamen Sohne der Wälder als Tabak gilt und
die er leidenschaftlich raucht. So ausgerüstet, näherte er sich der
harrenden Gruppe der Weißen und ihrer indianischen Freunde.

		Er deutete mit dem Zeigefinger gegen seine Brust. »Dies ist die
Klapperschlange, der Häuptling der Mandaner,« sagte er.

		Sofort vollführte der andere die gleiche Bewegung. »Dies ist der
Gelbe Wolf, der Häuptling der Schwarzfüße,« antwortete er, »und
dies« – auf die übrigen deutend – »seine Freunde, von denen er dir
gestern erzählte. Die Bleichgesichter sind krank, sie haben unter
den Martern der Dakotas geseufzt und können erst, wenn ihre Wunden
geheilt sind, wieder die Pferde besteigen. Will mein Bruder, der
große Häuptling der Mandaner, gestatten, daß sie und der
Friedensmann, auf den die Dakotas fahnden, eine Zeitlang in seinen
Wigwams leben, bis der Gelbe Wolf mit seinen jungen Kriegern, mit
Pferden und Mundvorräten kommt, um sie abzuholen?«

		Klapperschlange neigte voll Würde das federgeschmückte Haupt.
»Meine Brüder, die Schwarzfüße, sind willkommen,« sagte er
freundlich, »ebenso die Bleichgesichter. Sie mögen das Dorf der
Mandaner wie ihr Eigentum betrachten und bleiben, solange es ihnen
gefällt. Es steht für meine Brüder eine Hütte mit Ruhestätten
bereit. Die Squaws werden [bookmark: page64]ihnen Lebensmittel bringen. Meine Brüder
können tun und lassen, was ihnen beliebt.«

		Der Gelbe Wolf und der Trapper dankten, dann führte sie auf
einen Wink des Häuptlings ein Läufer in die für sie bestimmte
Wohnung, und nun konnten sich die Erschöpften häuslich einrichten.
Wenigstens zehn Ruhestätten mit Bärenpelzen und Vorhängen standen
in dem großen kreisrunden, halb unterirdischen Raume, Pfeiler mit
Pflöcken befanden sich neben jeder dieser Lagerstätten, und das
Loch in der Decke, als Fenster und Rauchfang dienend, war gegen den
Regen von oben mittels einer verschiebbaren Klappe geschlossen. Der
Fußboden zeigte sich hart und sauber.

		Der Läufer des Häuptlings setzte die Speisen in reinlichen
schwarzen Tonschüsseln auf den Fußboden und verteilte die Stäbe.
Dann blieben die Gäste allein, um zu essen. Es war für jeden eine
Büffelhaut auf den Boden gelegt worden und daneben eine Pfeife mit
hinreichend Knick-Knack; die Schüsseln standen auf einer hübschen
Binsenmatte.

		Von dem großen Rippenbraten, dem Pemmikan und dem Pudding war
fast nichts übriggeblieben, zwischen den Lippen der braunen wie der
weißen Männer steckte die hübsche buntverzierte Pfeife, und in den
Seelen aller erstarkte angenehme Ruhe.

		Der Gelbe Wolf und seine Leute rüsteten sich zum Aufbruch. Sie
hatten einen langen Marsch durch die den Pferden unzugänglichen
Gebirgspässe; daher zögerten sie nicht, sondern sagten sowohl ihren
Freunden als auch dem gastfreien Häuptling ein kurzes Lebewohl und
verließen das Dorf, in dessen Ringmauern die übrigen sicher
geborgen blieben. Jonathan begleitete sie bis zum Tore. »Wenn die
Sonne vierzehnmal aufgegangen ist, dann bringst du uns Waffen und
schützendes Geleit, nicht wahr, Sagamore? – Der Dakotas sind viele
wie Blätter auf den Bäumen, wir allein könnten ihnen nicht
widerstehen.«

		Der Häuptling lächelte stolz. »Sechzig Schwarzfüße und
dreihundert Punkahs!« sagte er. »Viel groß, viel mächtig sie alle.
Gute Pferde und gute Waffen – der Gelbe Wolf nicht glauben, daß
Krähen wiederkommen, Stamm weit weg mit Sommerzelten. Meine
Kundschafter es wissen!«
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		Jonathan nickte. »Das wäre ein Glück, Sagamore, wahrhaftig. Lebe
wohl und sieh zu, daß du für mich eine gute Büchse bekommst.«

		Der Wilde versprach es, und dann schieden sie.

		Alles pflegte der Ruhe, da forderte Mr. Everett Hugo und Bob
auf, hinauszugehen und sich das Dorf ein wenig anzusehen.

		Sie schlenderten also dahin, wo die Hütten im Kreise so dicht
gedrängt standen, daß zwischen je zweien nur so viel Raum blieb, um
hindurchgehen zu können. Sie glichen großen Maulwurfshügeln und
waren etwa dreißig bis vierzig Fuß hoch, so daß das Innere, ganz
entgegengesetzt den Hütten anderer Wilden, jedesmal kuppelförmig
und sehr hoch erschien, obgleich auch hier die Türen nur zum
Hindurchkriechen eingerichtet waren, Fenster und Schornsteine
fehlten. Hohe, oben gebogene Pfosten bildeten [bookmark: page65]die Wände, starke Balken
stützten das Dach, und nirgends fehlte diesen Wohnungen Licht und
Sauberkeit, wohl aber das Hausgerät, von dem nichts zu erblicken
war.

		Einige selbstgefertigte Töpfe aus schwarzem Ton, Stäbe, Messer,
Matten und ein Besen aus Birkenrinde war alles, was die Hausfrau
ihr eigen nannte; hoch oben auf dem abgeplatteten Dache aber fand
sich jedesmal noch ein wichtiges Besitztum der Familie, das
freilich sonst nicht an dieser Stelle verwahrt zu werden pflegt,
das Rindenkanu mit vier oder acht Ruderstangen.

		Alle diese Fahrzeuge lagen kieloberst auf den Hütten und dienten
als Sitzplätze. Neben ihnen, auch auf dem Dache hatte man die
Schädelknochen aller von dem Hausherrn erlegten Büffel
zusammengestapelt und außerdem den kleinen kunstlosen Wagen und den
Schlitten der Familie. Vor dem Eingang stand jedesmal eine sieben
bis acht Meter hohe Stange, an der bei schönem Wetter die weißen
Schilde mit dem Totam des Kriegers und der Abbildung seiner Medizin
zu hängen pflegten, nicht weniger aber auch die Skalpe, die er auf
seinen Kriegszügen erbeutete. Vor den Eingängen flatterten oft rote
und blaue Stoffe, die immer die Wohnung eines Häuptlings
bezeichneten.

		Für die drei Beschauer waren diese Dinge neu und sehenswert,
namentlich der mittlere freie Platz des Dorfes mit einem aufrecht
stehenden großen Holzgerüst, das einer Riesentonne ähnlich war, und
das mehrere Knaben, die sich dem Zuge angeschlossen hatten, das
große Kanu nannten. Bob verstand fast alles, was sie sagten, er
konnte es also seinem Begleiter übersetzen. Sie kehrten gegen Abend
in ihre Hütte zurück und hatten viel zu erzählen.

		Einige Tage später unternahm Mr. Everett abermals einen
Streifzug durch das Dorf, um den Medizinmann zu treffen. Jetzt im
Abendschatten hatte sich das äußere Ansehen der Umgebung sehr
verändert. Alle Türen waren offen, alle Feuer erloschen und die
ganze Bewohnerschaft auf den flachen Dächern versammelt.

		Der Medizinmann war verschwunden, Everett mußte zu seinem
Bedauern umkehren, ohne ihn gesehen zu haben.

		Am andern Tage baten die Freunde den alten Jonathan, ihnen doch
einiges über den Glauben, die Sitten und Gebräuche ihrer
Gastfreunde zu berichten, und der Trapper erfüllte gern ihren
Wunsch. »Die Mandaner,« erzählte er, »haben, wie fast jedes Volk,
ihre eigene Überlieferung von der Erschaffung der Welt. Diese
gleicht in vieler Beziehung der biblischen, daher habe ich sie
immer mit großem Anteil verfolgt. Das Volk der Fasanen war nach
ihrer Ansicht das erste aller Völker. Es lebte im Mittelpunkt der
oben flachen, kreisrunden Erde, zu der ein einziges großes Loch
hinaufführte. Ein Weinstock wuchs so hoch empor, daß er eine
bequeme Leiter bildete, und diesen Umstand benutzte einmal ein
junges Mädchen, um gegen das Verbot des Großen Geistes
hinaufzuklettern und sich die Oberfläche anzusehen. Weite Prärien
zeigten sich ihrem Blick, ein schönes fruchtbares Land und viele
Hunderte von Büffeln! [bookmark: page66]Da verlockte sie die jungen Männer, auch
hinaufzusteigen, aber unter ihrer Last brach der Baum, und nun
konnte niemand mehr zurückkommen in das Land seiner Väter, die
Ungehorsamen litten jetzt ebensowohl unter des Sommers Hitze als
des Winters Frost, aber späterhin gesellte sich zu dieser Strafe
eine andere, noch viel ärgere. Die vier großen Schildkröten, die im
Süden, Osten, Norden und Westen der Welt das Wasser hervorzubringen
pflegen, spien einmal im Auftrage des Großen Geistes zehn Tage lang
ununterbrochen, so daß alles Lebende ertrank und nur ein einziger
Mensch sich in einem großen Kanu rettete. Dieser ist
Numank-Machana. Ihm zu Ehren wird das O-kie-pa-Fest gefeiert, und
die jungen Krieger lassen sich zu Ehren des Großen Geistes martern.
Es ist schade, daß wir diesem Feste nicht beiwohnen werden, denn es
findet erst in einigen Monaten statt.« – »Das ist ja recht schade,«
meinte Everett, und dann ging er mit den beiden Knaben wieder
hinaus an den See, um das darin befindliche Biberdorf aufzusuchen.
Da sahen sie plötzlich am gegenüberliegenden Ufer des Wassers eine
Rauchsäule aufsteigen. Dann teilte sich das Buschwerk, und ein
Indianer kam zum Vorschein, um, wie ein Tier auf dem Bauche
liegend, zu trinken. Als er seinen Durst gelöscht hatte, nahm ihn
das Dickicht wieder auf.

		Unsere Freunde sahen sich an. »Ein Dakota war es nicht!«
flüsterte Hugo.

		»Eine Krähe,« meinte Bob. »Saht ihr nicht den Haarwulst auf dem
Kopf? So trägt sich nur dieser Stamm, alle übrigen scheren das Haar
bis auf die Skalplocke in der Mitte.«

		»Dann sind die Kerle hier, um uns aufzulauern!«

		»Natürlich! Um Rache zu nehmen für ihre beiden Toten!«

		Ziemlich verstimmt begab sich die kleine Gesellschaft auf den
Heimweg. Ihre Gedanken weilten bei den Freunden, die ausgezogen
waren, um Hilfe herbeizuholen. Diese mußte nun bald kommen; denn
zwölf Tage waren schon vergangen, seit der Gelbe Wolf fortgeeilt
war.

		Die Mandaner hatten Gäste bekommen, die befreundeten
Mönnitarier, und Doppelgesicht, der Häuptling, lud auch die Weißen
zu einem Besuch seines Dorfes ein. So wurden denn die Pferde
eingefangen und für die Weißen Waffen herbeigebracht. Jetzt ging es
wieder hinaus in den grünen Wald, neuen Sitten, neuen Menschen
entgegen und schließlich gar auf die Bärenjagd. Hugo jubelte.

		Bob deutete zum gegenüberliegenden Ufer des kleinen Flusses. »Da
war es, von wo der Rauch aufstieg,« sagte er, »ich wünsche
wahrhaftig in diesem Augenblick nichts so sehr, als zu wissen, wo
die im Hinterhalte liegen, die damals hier ein Feuer
entzündeten.«

		»Ah, bah, Junge,« sagte Mr. Everett, »du siehst Gespenster am
hellen Morgen. Das waren die hübschen, gastfreundlichen
Mönnitarier.«

		»Das waren sie nicht, Sir. Überzeugt Euch doch, indem Ihr
fragt.«

		Everett brachte sein Pferd nahe an das des Trappers. »Old
Jonathan,« sagte er, »Bob kommt wieder mit der Geschichte von den
versteckten [bookmark: page67]Krähen. Erkundigt Euch doch, bitte, bei den
Mönnitariern, ob sie auf ihrem Heimwege hier herum gelagert
haben!«

		Jonathans scharfer Blick traf den Sohn des Verräters. »Wo dieser
Bursche die Hand im Spiel hat, da ist Vorsicht geboten,« sagte
er.

		Und sich an den Häuptling wendend, fuhr er fort: »Will mir mein
Bruder sagen, ob er und seine Leute hier herum vor drei Tagen Rast
hielten, ob sie hier den Kriegsadler schossen und aus dem Wasser
des kleinen Flusses tranken?«

		Doppelgesicht neigte den Kopf. »Es war, wie mein Bruder sagt,«
versetzte er. »Der Häuptling schoß hier herum mehrere Tiere, – aber
weshalb fragt Wi-ju-jon?«

		»Weil diese jungen Leute den Rauch von meines Bruders Feuer
gesehen haben und nun an einen Hinterhalt der Krähen oder Dakotas
dachten. Das ist alles, Häuptling!«

		Doppelgesicht beugte sich weiter vor. »Rauch?« wiederholte er.
»Die Mönnitarier hatten aber kein Feuer.«

		Bob lächelte ruhig. »Ich wußte es!« sagte er.

		Jonathans Gesicht wurde ernster. »Dieser Rauch war ganz gewiß
eine Wolke,« rief er. »Ihr müßt euch getäuscht haben.«

		Everett schüttelte den Kopf. »Nein, Alter, das weiß ich mit
vollkommener Sicherheit, und auch Hugo kann es bezeugen. Die
Rauchsäule stieg gerade und langsam in die windstille Luft empor,
wir alle haben sie gesehen. Später kam ein Indianer an den Fluß und
ergriff, nachdem er getrunken hatte, einen getöteten Adler.«

		Jonathan schien einen Augenblick betroffen. »Und weshalb glaubst
du denn gerade, einen vom Krähenstamm erkannt zu haben. Junge?«
fragte er mißtrauisch.

		»Weil er auf dem Kopfe den Haarwulst trug, Sir. Kein anderer
Indianer schmückt sich so.«

		»Saht Ihr das auch, Sir?«

		»Wahrhaftig,« gestand Everett, »ich habe mich im Augenblick
nicht sonderlich darum gekümmert. Man muß länger in der Wildnis
leben, bevor einem solche Feinheiten ganz geläufig werden!«

		Doppelgesicht drehte sein Pferd und ließ es das seichte, hinter
dem Biberdamm spärlich fließende Wasser durchschreiten. »Wir
nachsehen!« rief er. »Nicht lange fragen, selbst überzeugen.«

		Die übrigen Indianer, Mönnitarier und Mandaner, folgten ihm
sogleich, der Trapper dagegen schüttelte den Kopf. »Wir können da
in einen Hinterhalt geraten,« sagte er zögernd, »die nächste
Viertelstunde kann uns allen den Tod bringen.«

		»Und doch müssen wir es wagen,« fügte er hinzu und ließ sein
Tier den vorangegangenen folgen. »Überfallen uns die Krähen in
stärkerer Anzahl, dann hat unsere letzte Stunde geschlagen! – Und
daß sie dazu die allergrößte Neigung bezeugen, liegt wohl auf der
Hand. Wir entrissen ihnen den geraubten, höchst wertvollen Schatz
und zwangen sie zu einem schimpflichen Vergleich. Grund genug, uns
zu hassen.« [bookmark: page68]

		Die Pferde der Indianer hatten den flachen See durchschritten,
die ganze, aus etwa dreiundvierzig Personen bestehende Gesellschaft
ritt unter den hohen Bäumen des Ufers dahin, um erst einmal
festzustellen, ob hier vor wenigen Tagen wirklich Rauch
aufgestiegen sein konnte oder nicht. Schon nach wenigen Minuten
entdeckte der Häuptling die Feuerstelle. »Hugh! – Hier Fleisch
gebraten! Finden Knochen und Haut von Büffel! – Mokassin gewesen,
rote Männer!«

		Klapperschlange beugte sich neben ihm über den Aschenhaufen.
»Kein Nachtlager,« setzte er hinzu, »keine Jagd hier. Nur
ausgeruht, nur gegessen. Vielleicht hier wegen Biber.«

		Doppelgesicht schien zu zweifeln. »Mehr Biber weiter hinauf,«
sagte er. »Das nicht glauben. Wir Spuren zählen im Sand zwischen
Gebirge. Nicht wissen, ob es viele Krähen sind oder wenige.«

		Die Stimmung wurde immer ernster. Plötzlich erhob Bob zwischen
seinen Fingern einen Gegenstand, der so geringfügig war, daß ihn
die anderen nicht einmal bemerkten. »Seht her,« rief er, »jetzt
gibt es keinen Zweifel mehr. Das Fließende Feuer ist hier!«

		»Das Fließende Feuer?«

		Bob legte in Everetts Hand einen kurzen rotseidenen Faden, den
ein Dorn bis dahin zwischen seinen feinen Zacken festgehalten
hatte. »Das fand ich hart neben der Feuerstelle, Sir,« rief er. »Es
ist ohne Zweifel ein Faden aus den Troddeln Eures bunten Käppchens,
das Ihr dem Krähenhäuptling für Mr. Duncans Freilassung in Tausch
gabt. Wie käme sonst Seide hierher in die Wildnis!«

		Betroffen schauten sich die Häuptlinge und alle Reisenden an.
Die Tatsache, daß Krähen in der Nähe seien, war nicht von der Hand
zu weisen.

		Sie ritten mit gespannter Aufmerksamkeit weiter bis zum Abend,
wo sie aßen und sich dann auf ihr Lager streckten. Hier wäre es
fast um das Leben Doppelgesichts geschehen gewesen, denn dicht
hinter ihm erschien, noch ehe er eingeschlafen war, eine dunkle
Gestalt mit erhobenem Arm – noch eine Sekunde länger, und er selbst
hätte mit zerschmettertem Schädel dagelegen.

		Blitzschnell packte er die Waffe, ein Ringen zwischen ihm und
dem unvermuteten Angreifer entstand ebenso rasch wie es sich
plötzlich löste, – der Unbekannte hatte eine günstige Gelegenheit
zur Flucht gefunden, die Büsche rauschten auf, die schlanke Gestalt
des Wilden verschwand, und alles wurde still wie vorher.

		Der gellende Kriegsruf des Häuptlings weckte sämtliche Schläfer
zugleich. Er versteckte und verteilte die Wachen und erzählte nun
erst den Weißen, was ihm begegnet war.

		»Der Feuergeist ist hier gewesen!« – –

		»Unsinn, Häuptling!« rief Jonathan. »Eine Krähe war's, und das
ist schlimmer als wenn das ganze Geisterreich auf einmal angerückt
käme. Wie sah denn der Kerl aus? Du wirft ja doch hoffentlich, wenn
eine Rothaut vor dir steht, sagen können, zu welchem Stamme sie
gehört.« [bookmark: page69]

		»Hugh! Zu keinem Stamme. Es war der Feuergeist. Er rote Flamme
auf Kopf.«

		»Sir,« rief plötzlich Bob, »Sir, ob es nicht das Fließende Feuer
war mit dem bunten, betroddelten Käppchen von Ihnen?«

		»Mein Gott,« rief Everett, »das ist möglich! Häuptling, trug
sonst dein Feuergeist die Kleider und die Ausrüstung der
Krähen?«

		»Das tat er, um ungestört einzudringen. Sein Gesicht war mager
und scharf geschnitten. Er verschwand zwischen den Gebüschen wie
ein Schatten.«

		»Kein Zweifel also, es war das Fließende Feuer. Der Stamm ist
hier, um für seine Niederlage, seine Toten Rache zu nehmen.«

		Er erzählte nun dem Häuptling von jener früheren Begegnung mit
den Krähen und von der gestickten goldglänzenden Mütze. An Schlaf
war jetzt nicht mehr zu denken, alle wachten mit den Waffen in den
Händen, und als die ersten Tagesstrahlen heraufzogen, wurden
Kundschafter ausgeschickt, um die Spuren des plötzlich unsichtbar
gewordenen Feindes aufzunehmen. Dann ging es wieder vorwärts.

		Der Reitertrupp bog nach kurzem, scharfem Trabe rechts ab auf
einen anderen Teil der Prärie und dann auf ein Sandfeld, in dem die
Tiere nur Schritt um Schritt vorwärts gehen konnten. Bisher hatten
Everett und die Knaben, abgesehen vom Mandanerdorf, nur solche
Indianerhütten gesehen, die, mitten auf einen freien Platz
gestellt, um sich herum den Anblick der Wildnis boten, nirgends
aber an eine friedliche Niederlassung erinnerten. Hier sollten sie
zum ersten Male ackerbautreibende Indianer kennenlernen. Bis weit
vor das Dorf hinaus erstreckten sich hoch umzäunte wogende
Maisfelder, deren Ähren, weich und halbreif, im Sonnenlicht wie
Gold erglänzten. Alles war bepflanzt, jeder Fleck Erde
verwertet.

		Die Hütten des Hauptdorfes an dem schönen, breiten Knifefluß
waren nach dem Muster der mandanischen Wohnungen halb in die Erde
hineingebaut und von oben mit festgestampfter Erde bedeckt. Ein
fröhliches Treiben herrschte in den Straßen, und als die Reiter
zwischen den wogenden Ährenfeldern sichtbar wurden, lief ihnen eine
Menge alter Frauen mit Freudengeschrei entgegen, indem sie
fortwährend durcheinander sprachen und dem Häuptling irgend etwas
zu versichern schienen, obgleich der ernste Mann davon nicht die
geringste Notiz nahm. Er ritt weiter, ohne den humpelnden,
schreienden und jauchzenden Frauen auch nur eine Silbe zu
antworten.

		Auch Doppelgesicht bot seinen Gästen Bärenfelle und Betten und
bewirtete sie reichlich.

		Am dritten Tage ihres Aufenthaltes im Dorfe der Mönnitarier
wurde ein Bärenfang unternommen.

		»Ich kenne einen wundervollen Bienenbaum,« schmunzelte Jonathan,
»so recht geeignet für den Fang. Ich habe mindestens sechs Fährten
gefunden!« [bookmark: page70]

		Doppelgesichts Augen glänzten. »Wird Wi-ju-jon auch den Honig
erlangen können?« fragte er. »Squaws und Pappus ihn sehr gern
essen.«

		»Natürlich, Doppelgesicht, natürlich. Ich bin gewohnt, alles
zugleich zu verkaufen, die Bärenhaut und die süße Näscherei. Aber
du mußt ein Dutzend eurer größten Holzschüsseln und einen Karren
mitbringen, vielleicht sogar zwei.«

		Der Häuptling nickte eifrig. »Mönnitarier immer schießen Bären
und nie erlangen Honig,« sagte er. »Honig viel zu hoch, Bienen oben
in der Luft und nicht können fällen Baum, weil eine Menge andere
ganz dicht dabeistehen. Keinen Platz haben.«

		Jonathan lächelte behaglich. »Das muß man kennen, Häuptling. Ich
verspreche dir so viel Honig, wie du nur wünschest, und zwar
mittels weniger Axtschläge. Die Falle ist fertig, wir brauchen nur
hinzugehen und die Beute einzuheimsen.«

		Und so wanderten denn gegen Tagesanbruch mehr als hundert Jäger
mit Schüsseln, Töpfen und zwei Karren hinaus, am Ufer des
Knifeflusses dahin bis zu der Stelle, wo ein uralter Eichbaum
stand. Hier hatte Jonathan die Falle angebracht, ein schwerer
Holzblock am Seil frei in der Luft schwebend, gerade über einem
kleinen, fußhoch vom Boden in den Stamm des hohlen Baumes gehauenen
Loch, aus dem einzelne Tropfen des süßen Saftes fortwährend
herausquollen. Sonst waren keine Vorbereitungen getroffen.

		»Und das ist alles?« fragte etwas enttäuscht Mr. Everett.
»Springt der Bär auf den Block?«

		Jonathan lächelte. »Legt Euch ins Versteck, Sir, der Anblick
wird komisch genug. So, dahin, der Bär kann in jedem Augenblick
kommen.«

		Rings um den Baum lagerten unter den Büschen die Mönnitarier und
die Weißen.

		Plötzlich raschelte das Laub, und vier ausgewachsene Bären mit
braunem, lockigem Fell, feist von der reichlichen Nahrung der
letzten Monate, noch faul von der nächtlichen Ruhe, ohne Zweifel
getrieben von dem Verlangen nach einem frischen Trunk, kamen im
gemütlichen Trott daher und machten vor dem Bienenbaum Halt und
schnupperten.

		Die Weißen lagen kaum fünf Schritte entfernt im Hinterhalt, Hugo
zunächst nach außen hin.

		Der vorderste Bär ging dem Dufte des langsam heraussickernden
Honigs nach, er leckte begierig vom Moos die verführerische Speise
und kam dann zu dem Stamme selbst. Immer mehr quoll ihm entgegen,
immer reger wurde sein Eifer. Er wollte die Schnauze in das von dem
Trapper gehauene Loch bringen – nur der Holzklotz hinderte ihn
daran.

		Die anderen Tiere umringten und umdrängten ihn von allen Seiten.
Sie begannen zornig zu brummen, gebieterisch ihren Anteil zu
fordern. Der erste geriet immer mehr in Eifer. Der ersehnte
Leckerbissen lag offen in großer Menge vor ihm, seine Nase sog den
süßen Duft, seine Zunge leckte und leckte, nur der Klotz mußte
beseitigt werden. Ein Tatzenschlag und er flog weit hinaus in die
Luft. [bookmark: page71]

		Der Bär glaubte sich jetzt von dem lästigen Block befreit, er
preßte die Schnauze so tief als es ihm möglich war in den Stamm und
in den Honig hinein. Hinter ihm ging das Brummen der anderen
allmählich über in zorniges Brüllen. Sie sprangen mit den
Vordertatzen auf seinen Rücken und packten im Nacken das zottige
Fell. Da schlug wie eine hochgeschwungene Schaukel der Block
zurück, mit jäher Wucht gegen den Kopf des Tieres, es zu Boden
schleudernd, mehrere Schritte weit von dem Baum weg in das
Dickicht. Sekundenlang schien der Bär wie betäubt, er schüttelte
den Kopf und raffte sich auf, dann aber gereizt durch den Schmerz
und das Andrängen der übrigen Tiere, versetzte er dem Block einen
so gewaltigen Stoß, daß der Baum von oben bis unten erzitterte.

		»So, Petz,« murmelte Jonathan, »dahin wollte ich dich haben.
Jetzt zählt dein Erdendasein nur noch nach Sekunden.«

		»Pst! – Pst! Er könnte uns hören!«

		Der Bär stand hochaufgerichtet mit schnaufendem Atem und
gehobenen Pranken, als wolle er seinen Widersacher erwarten. Die
Luft wurde pfeifend durchschnitten, der Baum bog seine Äste
knarrend weit hinaus, und nun kam das furchtbare Geschoß zurück.
Der Bär wurde an Kopf, Brust und Unterleib zugleich getroffen, mit
einem dumpfen Brüllen stürzte er wie ein gefällter Baum zu Boden,
das Moos färbte sich rot vom hervorquellenden Blute, noch ein
paarmal griffen die Tatzen krampfhaft in die leere Luft, und dann
war das gewaltige Tier tot.

		»Hurra!« rief Everett. »Das habt Ihr gut gemacht, Old
Jonathan!«

		Die Folgen des unbedachtsamen Ausrufes zeigten sich sofort, die
drei übrigen Bären waren gewarnt worden, sie verließen den Honig
und suchten das Weite, ehe noch Minuten vergingen. Der alte Trapper
schüttelte halb lachend, halb ärgerlich den Kopf.

		Ein paar Indianer packten das verendete große Tier, und während
sie Fleisch und Fell von dem Unbrauchbaren trennten, leitete der
Trapper die Arbeiten an dem Bienenbaum. In einer Höhe von zehn
Metern flogen die kleinen geschäftigen Honigträgerinnen aus und
ein, ohne zu ahnen, daß menschliche List sie unterdessen ihres
ganzen reichen Schatzes schonungslos beraubte. Der Jäger ließ das
ursprünglich kleine Loch erweitern und brachte dann durch einen
geschickten Griff die hängenden Massen der Wachszellen mit ihrem
wohlschmeckenden Inhalt ins Sinken. Sie ließen sich nun stückweise
herausnehmen, und obgleich viel Honig verloren ging, war doch die
Ausbeute eine so reichliche, daß Schüsseln und Töpfe überflossen.
Je mehr indessen der Vorrat oben zu schwinden begann, desto
unruhiger wurden die erschreckten Bienen. In immer dichteren
Schwärmen umsummten sie die Köpfe der durch Büffelleder geschützten
Jäger.

		Doppelgesicht hatte bisher das Arbeiten des Trappers und der
Weißen mit angesehen, jetzt schüttelte er den Kopf. »Gut für
Squaw,« sagte er, »sie hingehen und den Rest holen. Alle Schüsseln
gefüllt, der Bär erlegt – keine Jagd mehr für Männer.«

		Und nachdem über die beiden bis zum letzten Winkel bepackten
Wagen [bookmark: page72]ein
Büffelleder gedeckt war, wollte er seine Leute zum Rückzug
aufstellen, aber der Trapper hinderte ihn daran. »Das geht so
nicht, Häuptling! – Die Luft ist schwarz von Bienen. Wir würden bis
in das Dorf, bis in die Hütten hinein von ihnen verfolgt werden. –
Kommt, Kinder, plumpst alle in das Wasser, dahin wagen sich die
Braunröcke nicht!« Und binnen weniger Minuten hatten alle das
rettende Wasser erreicht.

		Die Jäger begaben sich zum Dorfe zurück.

		Es war heute ein außerordentlich ergiebiger Tag gewesen. Die
glückliche Stimmung durchbrach daher sogar das vornehme Schweigen
der roten Männer. Die Indianer mit ihren weißen Begleitern hatten
das jenseitige Ufer fast erreicht, als plötzlich ein Läufer
zwischen den Gebüschen erschien. Seine Haltung, sein Aussehen
zeigten, daß er eine sehr wichtige Botschaft zu überbringen habe,
dennoch aber blieb er regungslos stehen und erwartete die Erlaubnis
zum Sprechen.

		Doppelgesicht winkte dem Läufer. »Weshalb kommt mein Bruder
zurück, ehe er noch im Dorfe der Mönnitarier gewesen sein kann?«
fragte er.

		Der Indianer legte den Finger auf die Lippen. »Inschin in Wald!«
flüsterte er behutsam. »Viel Inschin! Krähen!«

		»Also doch!« rief Jonathan. »Und in welchem Teile des Waldes
hast du sie gesehen?«

		»Nicht weit von hier. Sie versteckt liegen, nicht wissen, daß
Mönnitarier sie sehen, er nur bemerken ein Auge, das glänzen in
Busch, dann er auf einen Baum steigen und sehen Krähenhaar, – er
erkennen Häuptling mit Blitz und Flamme auf dem Kopf.«

		»Das Fließende Feuer verfolgt uns bis hierher? – Hm, mit einer
geringen Anzahl von Kriegern würde er das nicht wagen; es müssen
mehr Leute bei ihm sein, als wir wissen. Was schlägst du vor,
Häuptling?«

		Der kühne Mann kräuselte verächtlich die Lippen. »Doppelgesicht
ist ein großer Häuptling,« sagte er würdevoll, »ein Tapferer, es
ziemt ihm nicht, zu flüchten oder seinen Skalp hinter den Rücken
der Squaws zu verbergen. Doppelgesicht will den Krähen
entgegenreiten und sie Hunde nennen.«

		Das war ein mannhafter Entschluß, aber auch zugleich die
unbedingte Eröffnung neuer Feindseligkeiten. Der Trapper schüttelte
den Kopf. »Es wäre besser, wir machten einen tüchtigen Umweg und
ritten über die offene Prärie nach Hause, Häuptling,« versetzte er
heimlich seufzend, »dort werden sie uns auf keinen Fall anzugreifen
wagen.«

		»Das kann Wi-ju-jon ungehindert tun, wenn es ihm an Mut fehlt.
Doppelgesicht will dem Fließenden Feuer sagen, daß er ein Dieb ist,
ein Räuber.«

		Jonathan fühlte, wie er errötete. »Mir hat in meinem ganzen
langen Leben noch kein Mensch Mangel an Mut vorwerfen können,
Häuptling,« versetzte er mit ruhiger Würde, »aber ich finde es
vernünftiger, einer Schar von Mordbrennern aus dem Wege zu gehen,
das ist alles.« [bookmark: page73]

		Der Indianer nickte. »Wi-ju-jon guter Mann,« sagte er höflich,
»zu sehr Friedensmann. Krähen die Zähne zeigen, das besser.«

		Ein Wink von ihm gebot den übrigen, ohne Zeitverlust zu folgen.
Der Läufer verschwand gleich einem Wiesel im Dickicht, die Pferde
erkletterten nacheinander das seichte Ufer und dann setzte sich die
ganze Schar in Bewegung.

		Bald darauf stand Doppelgesichts Bote wieder mitten auf dem
Wege. Er sprach kein Wort, sondern hatte nur bedeutsam den
Zeigefinger gegen seine Lippen gepreßt.

		Der Häuptling stutzte, dann fragte er: »Wo?«

		Da fuhr zischend durch die Luft ein Wurfhammer und traf den
Läufer am Hinterkopf, so daß er lautlos zusammenbrach und tot vor
den Füßen des Häuptlings liegen blieb. Das alles vollzog sich
während weniger Sekunden.

		Jetzt waren die Feindseligkeiten eröffnet. Auf der ganzen Linie
der Mönnitarier erklang wie aus einem Munde das gellende
erschütternde Kriegsgeschrei, jede Lanze wurde eingelegt, jedes
Pferd bäumte und sprang vorwärts – ein Pfeilhagel aus dem Gebüsch
zur Linken überschüttete Rosse und Reiter mit seinen todbringenden
Geschossen. Mehrere Indianer fielen getroffen von den Pferden,
mehrere Tiere brachen verendend in die Knie, aber immer noch zeigte
sich kein Feind. Offenbar beabsichtigten die Krähen ursprünglich,
ihren Gegnern in den Rücken zu fallen. Die Wachsamkeit des Läufers
vereitelte jedoch diesen Plan, und nachdem sie ihn voll Rachsucht
sofort zu Boden gestreckt hatten, suchten sie die erste Verwirrung
der Mönnitarier dadurch für sich auszubeuten, daß sie ohne weiteres
zum Angriff übergingen und die Reihen zu durchbrechen
trachteten.

		Aber keiner von ihnen war beritten. Das verlieh den Mönnitariern
einen bedeutenden Vorteil.

		»Reitet sie nieder!« rief Doppelgesicht. »Schont keinen!«

		Er sprengte voran in der Richtung des immer noch andauernden
Pfeilhagels, die übrigen folgten ihm nach, auf allen Seiten
erscholl das Kriegsgeschrei, und nach einigen Minuten waren beide
Parteien handgemein.

		Das Fließende Feuer, mit Everetts Troddelkäppchen sonderbar
geschmückt, stand im Gedränge einen Augenblick dem Häuptling der
Mönnitarier gegenüber. Doppelgesicht, kräftig und keck wie ein
Löwe, entriß dem anderen die lange Lanze, mit der dieser ihn
angriff, und zerschlug sie splitternd gegen den nächsten Baum.

		»Der Häuptling der Krähen ist ein Dieb! – Was sucht er auf den
Jagdgründen von Männern? Hat er in den Kriegspfahl gehauen, so
stand vor ihm wohl seine Squaw und deckte ihre Röcke darüber, damit
niemand es sehe!«

		»Die Mönnitarier sind Schlangen, Katzen, Wölfe! Sie wissen, daß
zwischen den Schwarzfüßen und den Krähen die Streitaxt ausgegraben
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aber sie scheuen sich nicht, den Feinden der Krähen Obdach zu geben
und diese dann Diebe zu nennen.«

		»Das Fließende Feuer ist ein Prahler, er trägt ein Spielzeug im
Haar!«

		»Hugh! – Den Schmuck eines weißen Königs.«

		In diesem Augenblick sprengte Everett heran. Er hörte und sah,
was vorging, seine Lanze parierte geschickt den Stoß, der das Leben
des Häuptlings bedrohte.

		»Das Fließende Feuer ist leichtgläubig wie ein Pappus,« rief er.
»Ein Spottvogel sang vor seinem Ohre, und er gab das Leben eines
weißen Gefangenen für die Haube einer Squaw! – Männer lieben nicht
so bunte Farben, ein König lacht, wenn er das Ding sieht!«

		Der Schuß traf ins Schwarze. Das Fließende Feuer schäumte vor
Wut. Er riß mit einem einzigen Ruck die Kappe derartig aus seinem
Kopfputz heraus, daß große Büschel Haare nach allen Seiten flogen.
»Der Weiße wird mit dem Leben die Lüge bezahlen!« schrie er.

		Von rechts und links drangen jetzt die Mönnitarier in
geschlossenen Reihen gegen ihn vor, und die Krähen wurden überall
mit gleicher Entschiedenheit geworfen. Ihr Schicksal führte sie
immer sicherer in das Verderben.

		Der Häuptling sah, daß alles verloren war. Die Seinen lagen tot
und sterbend am Boden, die Skalpernte der Mönnitarier wurde immer
reicher, – nur noch ein einziger Gedanke erfüllte das Herz des
erbitterten Mannes: Rache! – Rache an den Weißen!

		Er flüsterte mit seinen Leuten, er bezeichnete ihnen Mr. Everett
und die Knaben, die wie Männer im Kampfe gestanden und ihre Kräfte,
ihr Leben der Sache ihrer Gastfreunde gewidmet hatten. Schnell
erkannte Everett die Gefahr.

		»Auf, hinaus in die Prärie!« rief der Häuptling, und nun
sprengten sechs Krähen Hugo und Bob nach in die Prärie.

		Jonathan sah es, und zum ersten Male schwankte er im Sattel.
»Großer Gott, die unglücklichen Kinder! – Jetzt sind sie
verloren!«

		Hugo und Bob mußten es den Pferden überlassen, selbst die
bedrohlichen Stellen des Weges zu erkennen und zu vermeiden. Sie
konnten nichts tun, als sich unter Aufbietung aller ihrer Kräfte im
Sattel zu halten suchen und ohne Widerstand das über sich ergehen
lassen, was folgen würde.

		Hinter ihnen erdröhnten Hufschläge. Bob wandte den Kopf und
erkannte die Verfolger, stillschweigend wurden beide dahinrasenden
Pferde nur noch stärker angetrieben, und fort ging es über Stock
und Stein, bis die Dämmerung allmählich den Glanz der Sonne
verhüllte und die Schatten lang vor den Reitern über den Boden
dahinglitten. Nach Stunden erst mäßigte sich der Lauf der gehetzten
Tiere, und endlich am Saume eines Waldes standen sie erschöpft
still.

		Die jungen Leute horchten. Nur der Wind rauschte in den Zweigen,
und ein paar Füchse bellten. Hinter ihnen befand sich niemand mehr.
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		»Wo mögen wir sein?« flüsterte aufatmend Hugo. »Gewiß meilenweit
von dem Dorfe der Mönnitarier entfernt. Es ist alles still! – Wir
müssen uns vorläufig für die Nacht einrichten, Bob, noch weiter zu
reiten wäre unmöglich!«

		Draußen weideten behaglich die Pferde das duftige Gras ab. Sie
entfernten sich von ihrer ursprünglichen Stelle immer mehr. Tiefer
und tiefer sank die Nacht herab.

		Auf der Prärie begannen in diesem Augenblick die beiden sich
selbst überlassenen Pferde laut zu wiehern, und dann jagten sie
stampfend und schnaubend davon, daß der Boden dröhnte. Hugo und Bob
hielten den Atem an, um zu lauschen.

		Irgendein Feind! Das war es, was sie beide dachten.

		Menschen oder Wölfe!

		Minuten vergingen, nichts regte sich. Mit pochenden Herzen
blieben die beiden jungen Leute in ihrem Versteck, aber der gleiche
unruhige Gedanke quälte den einen wie den anderen. Waren es
Menschen, so konnte jede leiseste Veränderung ihrer Lage, jedes
Geräusch den Tod bringen.

		Noch immer blieb alles still. Es war jetzt unter den Bäumen so
dunkel, daß man seine eigene Hand nicht mehr erkennen konnte.

		Nach einiger Zeit umschlichen ein paar Indianer den Baum. Sie
sprachen leise, und Bob verstand alles.

		»Hier ist niemand. Wir haben jeden Fleck durchsucht.«

		Eine Stimme, bei deren Klang die jungen Leute erbebten, die
Stimme des Fließenden Feuers ertönte ganz in ihrer Nähe. »Hugh!
Aber wohin denn verfluchte Blaßgesichter gehen? – Der Häuptling der
Krähen einen großen Schwur machen, töten Weiße, wo er sie finden,
töten alle, Pappus und Mann und Squaw, Inschin nicht in Ruhe leben,
bis Weiße alle tot!«

		»Hier sind keine!« versicherte der erste Sprecher.

		»Mein Bruder glauben, sie über Salzwiese gehen?«

		»Nein, sie schon viel früher in Wald. Sie durch Knifefluß
schwimmen und in Dorf von Mönnitarier sein.«

		»Inschin hier bleiben, bis es Tag werden.«

		Die beiden Männer setzten sich in einiger Entfernung auf die
Erde und aßen schweigend ihr einfaches Abendbrot. Unsere beiden
jungen Freunde drückten einander im Dunkel der Nacht die Hände. Zu
sprechen war ganz unmöglich, nur die engverschlungenen Hände gaben
Zeugnis von dem, was die Herzen empfanden.

		»Wir leben und sterben zusammen! Das Los des einen wird auch das
des anderen sein.«

		Und Bob, den oft starke Gewissensbisse gequält hatten, fühlte
trotz der furchtbaren Gefahr des Augenblickes eine wohltuende
innere Befriedigung. Was sein schuldiger, unglücklicher Vater nie
gekannt, was ihm nie zuteil geworden, er selbst besaß es – einen
treuen, verläßlichen Freund.

		Als gegen Mitternacht ein starker Regen rauschend herabfiel, da
[bookmark: page76]rückten die
Indianer etwas näher in den Schutz der Bäume, und nun gewannen
unsere Freunde wenigstens eins – sie konnten, gedeckt durch das
stärkere Geräusch, miteinander ein paar Worte sprechen.

		Bange Stunden gingen dahin, im Osten rötete der erste
Tagesschein den Himmel. Jetzt mußte die Entscheidung kommen.

		»Fangen sie uns, so werden wir lebendig skalpiert, Bob. Wir
müssen stark bleiben bis zum letzten Augenblick.«

		Rauschend fiel immerfort der Regen herab, graue Dämmerung trat
an die Stelle des Dunkels, enger und immer enger preßten sich in
der Höhlung des Baumes die Knaben aneinander. Jetzt regte sich's
unter den nahen Bäumen. Männerstimmen sprachen leise, Fußtritte
erklangen, dann wurde wieder alles still.

		Das Fließende Feuer hob den Kopf. »Mönnitarier!« sagte er
halblaut. »Hugh! Doppelgesichts Läufer! – Was sie suchen?«

		»Uns!« versetzte gleichmütig sein Gefährte.

		Hugo wurde blaß vor innerer Bewegung. »Wir hätten sie rufen
können,« flüsterte er, »und wußten nicht, daß unsere Freunde so
nahe waren!«

		»Ob wir es noch versuchen, Hugo?«

		»Um Gottes willen nicht. Wir wären tot, ehe die Mönnitarier zu
uns kämen.«

		Nackte Gestalten, an Brust und Gesicht schrecklich bemalt,
glitten wie Teufel über das nasse Moos dahin. Von der anderen Seite
ertönte plötzlich der Schrei des Hähers. Alle Blicke schienen das
Gebüsch durchdringen zu wollen, alle Mienen zeigten die größte
Spannung.

		Unter den regennassen Zweigen stand ein indianischer Läufer.

		Das Fließende Feuer winkte ihm. »Was hat mein Bruder gesehen?«
fragte er.

		»Punkahs!« klang es unheilverkündend zurück. »Ganzer Stamm, alle
auf dem Kriegspfad. Schwarzfüße bei ihnen.«

		»Hugh! – Wo hat mein Bruder die Krieger getroffen?«

		»Gegen Aufgang. Lagern in der Nähe des Mandanerdorfes. Wollen
heute aufbrechen.«

		»Hierher?«

		»Das Inschin nicht wissen können. Doppelgesicht gestern abend
reitende Boten zu Großer Klapperschlange geschickt. Viel sprechen
mit ihm.«

		Der Häuptling ballte die Faust. »Einen weißen Gefangenen haben,«
rief er, »dann alles gut! Dann Krähen zufrieden sein! Für weißen
Gefangenen geben zwei Finger von Hand! – Erst Lösegeld,
Bedingungen, dann ihn doch martern, ihn mit Feuer und Wasser
peinigen und zwischen junge Bäume binden, ihm lebendig den Skalp
abziehen!«

		Während er die schauderhaften Drohungen ausstieß, erhob der
Indianer beide Arme zum Himmel, sein rotes Gesicht war fahl vor
innerem Grimm, seine Zähne preßten sich hörbar aufeinander. »Weiße
Leute Unglück für Inschin!« rief er, »müssen sterben, sterben!«

		Bob und Hugo fürchteten in jeder Sekunde, daß die Indianer das
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ihrer Herzen hören möchten. Es schien so unmöglich, der nahen und
grauenhaften Gefahr zu entrinnen.

		»Auf!« begann endlich wieder der Häuptling. »Krähen müssen
tagelang reiten, um zu ihren Freunden zu kommen, aber sie doch
wieder hier. Nicht fürchten Punkahs und Schwarzfüße, nicht
Mönnitarier! – Wieder hier mit achthundert – tausend Krieger.
Wollen Rache nehmen an weißem Lügner, wollen Skalp haben auch von
Friedensmann. Er nicht besser als Blaßgesicht.«

		Die Spuren der kürzlich vorübergeschlichenen mönnitarischen
Streifer wurden aufgenommen, ein paar Krähen holten die versteckten
Pferde herbei, und fort ging es in entgegengesetzter Richtung über
die Prärie dahin. Dem Untergang der Sonne zu, das bemerkte Bob
sogleich.

		Jetzt war der Platz leer, und die beiden jungen Leute konnten
sich hervorwagen. Allmählich kehrten Mut und Zuversicht zurück in
die Herzen der jungen Leute. Gegen Sonnenaufgang lagerten die
Punkahs und Schwarzfüße, ihnen mußten sie sich anzuschließen
suchen; denn der Weg zum Dorfe der Mönnitarier war von Gefahren
umdroht.

		Bogen und Lanzen wurden schnell aus ihrem Versteck
hervorgezogen, und nach einem letzten Blick auf die Stätte
überstandener Seelenqualen wanderten unsere beiden jungen Freunde
hinaus, um zunächst am Fluß zu trinken und die köstlichen
wildwachsenden Beeren zu essen, dann gingen sie in der mannshohen
Rinne des völlig ausgetrockneten Baches quer durch die Salzwiese
bis nahe zu dem Büffellager, das sie vor sich erblickten. Ganze
Scharen von Kühen weideten, umspielt von ihren Kälbern, im
taufeuchten Gras oder leckten von den Spitzen der vertrockneten
Halme das erfrischende Salz, während die Stiere zuweilen den
großen, königlichen Kopf erhoben und in tiefen Zügen die Luft
einsogen, ein Akt der Vorsicht, um dem etwaigen Angriff
herannahender Feinde rechtzeitig begegnen zu können. Nach jeder
dieser Prüfungen gaben sie sich ihrer beschaulichen Ruhe wieder
hin.

		Bob hielt Hugo am Arm. »Jetzt gib acht, Hugo! Mehr als hundert
Stiere ergreifen mit ihrer ganzen Herde die Flucht, wenn ein
einziger Mensch plötzlich erscheint.«

		Er sprang bei diesen Worten, den ausgezogenen Rock hoch in der
Luft schwenkend, aus der Rinne hervor unter die lagernden Tiere und
ließ ein weithin tönendes, langgedehntes »Hallo« erschallen. Die
Wirkung war zauberhaft. Im Augenblick hatten sich alle diese
Kolosse erhoben und stürzten blindlings in regelloser Flucht hinaus
auf das Grasfeld, ohne auch nur zurückzublicken.

		Nur zwei Kälber waren auf dem Platze geblieben, die Bob und Hugo
leicht erlegen konnten. Sie weideten die Beute aus, zündeten ein
Feuer an und labten sich an dem saftigen Braten.

		Die Sonne stand jetzt hoch am Himmel, und die Wanderung nach
Osten wurde angetreten. »Könnten wir nur das Mandanerdorf
erreichen,« meinte Hugo. »Aber ich sehe nichts als Wald und immer
nur Wald.« [bookmark: page78]

		Bob nickte. »Wir dürften auch nicht wagen, uns oder unsere
Spuren auf der offenen Prärie zu zeigen,« meinte er nachdenklich.
»Hinter jedem Baum können Krähen versteckt sein, im Dickicht
entgehen wir ihnen also am ehesten. Wahrscheinlich begegnen uns
schon sehr bald die Läufer des Punkahhäuptlings, dann sind wir
geborgen.«

		»Das glaube ich auch. Wenn Doppelgesicht den Mandanern Boten
schickte, so war es ja ohne Zweifel, um ihnen unser Verschwinden
anzuzeigen. Hoffentlich suchen sie uns.«

		Der Gedanke verlieh den beiden jungen Leuten neue Kraft. Sie
wanderten stundenlang immer tiefer in den Wald hinein und
überwanden mutig die zahlreichen Hindernisse des beschwerlichen
Weges, ohne indessen einer lebenden Seele zu begegnen. Am Abend
kauerten die beiden jungen Leute im Dunkel eines kahlen, reizlosen
Tannenwaldes eng nebeneinander, und keiner wagte seinen
Empfindungen Worte zu verleihen. Wölfe heulten ringsum.

		»Wollen wir für die Nacht hier bleiben, Bob?« fragte Hugo.

		»Laß uns weitergehen, wenn dir das lieber ist.«

		Sie rafften ihr Gepäck wieder auf und wanderten zwischen den
Stämmen dahin, bis sie ein einigermaßen geschütztes Lager fanden.
Der Wind pfiff und heulte in den uralten Föhren, die ziehenden
Schatten warfen auf den Moosboden herab seltsame Bilder. Am Himmel
stand der Mond. Kaum merklich berührte Hugo Bobs Arm.

		»Siehst du den Wolf? – Da, unter den dunklen Zweigen!«

		Bob nahm vom Boden einen Stein und schleuderte ihn dem Tier
entgegen. Die Tannen rauschten und knisterten, wie wenn eilig ein
größerer Körper hindurchschlüpfte, dann wurde wieder alles still.
Jedenfalls war nur ein einzelner versprengter Wolf in der Nähe, und
dieser wagte es nicht, die beiden jungen Leute anzugreifen.

		»Eine unheimliche Nacht!« flüsterte Hugo.

		Bob antwortete nicht, und so lagen sie eng aneinandergeschmiegt,
bis sie endlich einschliefen. Am anderen Morgen verließen sie das
endlose Tannendickicht, das ihnen so viel Angst und Schrecken
verursacht hatte.

		Sie gingen weiter und weiter durch die öde Landschaft dahin, und
vor Hunger und Durst ermattet sanken sie gegen Abend abermals unter
einem Baume nieder, wo ein tiefer Schlaf bald ihre Sinne
umnebelte.

		Schon dämmerte es im Osten, da wurden sie durch leichte Tritte
geweckt. Bob und Hugo glaubten schon im nächsten Augenblick das
haßerfüllte Gesicht des Fließenden Feuers durch die Tannen
schimmern zu sehen und hörten im Geiste seinen grimmigen Ausruf von
damals: »Der Häuptling der Krähen einen großen Schwur machen, töten
alle Weiße, Squaws und Pappuse und Männer – – alle –!«

		Ihre Waffen waren erhoben. Der erste, der sich zeigte, sollte
seine Keckheit bereuen.

		Aber in der nächsten Minute, als sich die Zweige öffneten,
sanken plötzlich die kampflustigen Arme herab. Von der Erbitterung,
der Verzweiflung [bookmark: page79]des letzten Augenblickes gingen die Herzen über
zum Erstaunen und dann zur mächtig hervorbrechenden Freude.

		Auf ihre Lippen trat gleichzeitig ein einziger Ausruf:
»Prinzessin Klapperschlange!«

		Des Mandanerhäuptlings Töchterlein sah mit großen Augen
verblüfft und sehr erschrocken auf die beiden jungen Leute zu ihren
Füßen. Sie ließ auch in der ersten Verwirrung sämtliche
Tannenzapfen, die sie, trotz ihres Ranges hausmütterlich besorgt,
für das Küchenfeuer gesammelt hatte, aus dem Korbe kollern, dann
aber eröffnete das unentbehrliche »Hugh!« den Reigen des
Gespräches. Es folgte ein »Uhu!« und »Obo!« – Darauf wandte das
junge Mädchen den Kopf, als wolle sie auch noch anderen anwesenden
Personen die plötzliche Entdeckung mitteilen. »Honigesser und
Biberfänger hier!« stammelte sie.

		Hugo und Bob hatten alles vergessen bis auf den Durst. »Wir
haben zwei Tage und Nächte ohne Wasser verbracht, Prinzessin,« rief
ersterer, »kannst du uns nicht ein Tröpfchen verschaffen?«

		Die junge Indianerin deutete mit der Hand nach links. »Warum Uhu
und Obo nicht trinken?« fragte sie. »Viel Wasser da.«

		»Aber wo denn? Wo?«

		»Ganzer Fluß hier sein! – Biberfluß!«

		Sie bog einen jungen Baum zur Seite und ließ die Freunde
hindurchsehen. Blaues, stilles Wasser schimmerte ihnen entgegen,
Wellen, die leicht und anmutig das Ufer berührten. Drüben dehnte
sich der See.

		Hugo jubelte laut. Die Lederkappe vom Kopfe reißen und sie
gefüllt seinem Kameraden hinbringen, war das Werk eines
Augenblicks. Dann trank er selbst.

		Hinter den Zweigen erschienen vorsichtige Augen; erst nachdem
sie sich überzeugt hatten, wer hier mit ihrer Gefährtin sprach,
kamen Biberfänger und Honigesser lächelnd herbei. Sie brachten
kaltes Fleisch und ebensolchen Pudding; sie begriffen nicht,
weshalb Uhu und Obo den Tannenwald aufsuchten.

		Hugo schüttelte den Kopf. »Begreifen wir es denn etwa selbst?«
lachte er. »Früher war dies doch ein Laubwald voll Beeren und
Blätter!«

		»Hugh! Uhu von der anderen Seite sehen. Mandanerdorf drüben
liegen!«

		Das erklärte denn alles. Die aufgehende Sonne hatte zwar als
Wegweiser vortreffliche Dienste geleistet, aber doch nicht hindern
können, daß die jungen Leute bei ihrer Wanderung einen Bogen
beschrieben und also von der anderen Seite des Flusses her das Dorf
erreichten. »Aber wie kommt man denn nun wieder über das Wasser,
Leutchen?« fragte Hugo.

		»So!« versetzte der Honigesser, indem er zu marschieren begann
wie ein Rekrut auf dem Exerzierplatz. »Gehen hindurch.«

		Alle lachten. Nun ging es an ein Erkundigen und Berichten.
Zuerst, ob Everett, den sie schwer verwundet hatten zusammenbrechen
sehen, noch lebte? – Ja, das wußten die Knaben. »Aber Wi-ju-jon
viel ängstlich,« sagten sie, »er glauben, weißer Mann sehr krank.«
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		»Sind denn noch alle bei den Mönnitariern?«

		»Alle. Weißer Mann nicht sprechen können. Sein Gesicht nicht in
Mönnitarierdorf, er ganz weit weg, Wi-ju-jon ihn nicht rufen.«

		»Ach – Mr. Everett phantasiert. Das ist freilich sehr
schlimm.«

		Und herabgestimmt durch die schlechte Nachricht, erkundigten sie
sich, wo denn die Punkahs steckten. »Es sollen ja doch Hunderte von
ihnen hier sein!«

		Biberfänger nickte. »In Wald!« antwortete er.

		»Und da haben sie ein Lager errichtet?«

		Der Kleine schüttelte den Kopf. »Gehen auf Kriegspfad,«
flüsterte er mit blitzendem Auge. »Sind verborgen hinter Baum. Kein
Lager; alle getrennt, hier und dort, auch viel Kundschafter.«

		»Und der Gelbe Wolf ist auch hier?«

		» Megosh! Schwarzfüße nicht
gesehen.«

		»Wie heißt denn der Häuptling der Punkahs?«

		»Donnerwolke!« versetzte stolz der kleine Indianer. »Er viel
Skalp nehmen, er tapferer Mann! – Kommen in Dorf und besuchen Große
Klapperschlange.«

		Sie machten sich auf den Weg und schwammen, als das scheue
Prinzeßchen so schnell wie möglich davongeflattert war, durch die
kühle Flut. Dann wurden die bekannten Gegenden durchwandert, es war
so recht ein Nachhausekommen nach langer Irrfahrt. Im Dorf
lächelten aus den Türen die Frauen, Männer forschten den
Einzelheiten der letzten Tage nach, und in ihrer eigenen Hütte
empfingen die Weißen unsere Freunde wie langentbehrte liebe
Genossen. Hugo und Bob erhielten sogleich, was die Küchen zu bieten
vermochten, sie konnten sich in ihre weichen Betten legen und –
ausruhen.

		Klapperschlange schickte sofort dem Trapper einen seiner Läufer
und ließ melden, daß sich die Vermißten eingefunden. Noch vor Abend
kam der Mann zurück mit der Nachricht von Mr. Everetts
Wiedererwachen aus der dreitägigen tiefen Bewußtlosigkeit, und daß
jetzt Wi-ju-jon auf volles Genesen hoffen dürfe. Die beiden jungen
Leute sollten aber, seinem strengen Befehl nach, nicht zu ihm in
das Dorf der Mönnitarier kommen, sondern bei den Mandanern
bleiben.

		Das war eine kleine Enttäuschung, aber Jonathans Gebot durfte
nicht übertreten werden, und so folgten denn wieder Tage der
heimlichen Langenweile, die nur einmal eine wohltätige
Unterbrechung erlitten, als das Kriegsspiel der mandanischen Knaben
auf der großen Rübenwiese vor dem Dorfe stattfand.

		Die Kinder, gänzlich nackt, trugen auf dem Kopfe einen leicht
befestigten, mit Hühnerfedern durchflochtenen Grasbüschel, dann
hatten sie kleine Bogen und Pfeile aus grünem Schilf, im Gürtel ein
hölzernes, unschädliches Messer und einen kleinen Hammer. So
ausgerüstet, begannen sie ihren Scheinkampf, bei dem die Häuptlinge
mit dem ganzen Ernst und der Würde vortragender Lehrer erläuterten,
anordneten und Lob oder Tadel spendeten. Die kleinen kupferfarbenen
Burschen mußten [bookmark: page81]vor allen Dingen lernen, den Feind zu täuschen,
zu überrumpeln, ihm von der Seite zu nahen und, als das wichtigste,
seinen Skalp zu erobern. Von einer offenen Schlacht, vom Kampfe des
einen Haufens gegen den anderen war hier nirgends die Rede, alles
ging in Wolfs- und Luchsmanier.

		Der Biberfänger tat sich ganz besonders hervor. In einer
Vertiefung des Bodens kauernd, hinter einem Gebüsch verborgen,
überfiel er plötzlich den ahnungslosen Gegner und vollführte,
nachdem er den Graspfeil auf ihn abgeschossen, sogleich die
Bewegung des Kreisschnittes um dessen Kopf, worauf dann der
Grasbüschel als Siegeszeichen an seinen Gürtel wanderte und er
selbst dem niedergeworfenen Gefährten triumphierend den Fuß auf den
Leib setzte.

		Die Häuptlinge lächelten wohlgefällig. »Biberfänger wird einmal
den Namen eines berühmten Kriegers erringen,« sagten sie, »er darf
zur Belohnung seiner Tapferkeit künftig bei dem Waffenspiel die
Feder eines Hahnes tragen.«

		Das war ein Sieg, eine Errungenschaft, die den kleinen Burschen
in eine Art Rausch versetzte. Er wußte sich zur selben Stunde eine
Schwanzfeder des biederen Kammträgers zu verschaffen und trug diese
erste Auszeichnung schon, als nach beendetem Kampfspiel die Große
Klapperschlange auf dem Dorfplatz in voller Häuptlingswürde über
das jugendliche Heer Musterung hielt. Die Tapferen traten vor, um
ihm von ihren Siegen zu erzählen, und er lauschte mit jener
Höflichkeit, die der Indianer, solange er nicht gereizt ist, gegen
jeden Menschen, auch gegen Frauen und Kinder beobachtet. Er
spendete Beifall oder warnte, je nachdem; sein unbedeutendstes Wort
wurde wie ein Evangelium verehrt.

		Als später der Skalptanz an die Reihe kam, tat sich der kleine
Biberfänger in der vordersten Schar hervor. Bei diesem Spiele wurde
denjenigen Knaben gegenüber, die ihre Grasbüschel verloren hatten,
sehr streng verfahren. Sie galten als tot, durften sich nicht
blicken lassen, während ihre glücklichen Überwinder im ersten
Siegesrausch den Skalptanz der Erwachsenen nachahmten und dabei den
horchenden kleinen Mädchen alle möglichen haarsträubenden
Schauergeschichten erzählten.

		Bob und Hugo belustigten sich weidlich, ganz besonders als
Biberfänger, der Held des Tages, ihnen mit dem ernstesten Gesicht
schwur, er sei in allen Stücken, was nicht die Dakotas oder Krähen
betreffe, ein ganz guter, verträglicher Kerl und – seine Mutter
habe ihm auch als Lohn der Tapferkeit einen Kuchen aus gestampften
Körnern und Büffelbeeren gebacken, den wolle er am Abend im
sicheren Versteck hinter den Pferdeställen mit ihnen teilen. Das
geschah denn auch, und das merkwürdige Erzeugnis indianischer
Backkunst wurde mit gutem Appetit verspeist.

		Besonders fesselnd war für sie der Punkahhäuptling Donnerwolke.
Dieser kühne Mann mit dem schwermütig schönen Gesicht war einst
befreundet gewesen mit einem weißen Missionar und dessen Frau. Da
er aber zu klug wurde, wollte ihn der Stamm verstoßen, und der
Häuptling erschlug den Missionar und seine Frau. Seitdem quälten
ihn furchtbare [bookmark: page82]Gewissensbisse, und in seinem Verfolgungswahn
bekam er oft förmliche Tobsuchtsanfälle.

		Während der nächsten drei Tage und Nächte regnete es über Dorf
und Wald. Die Asche auf der verbrannten Prärie sank naß in den
Boden und brachte den Wurzeln neue Lebenskeime, die Maisähren
gediehen zu goldiger Reife, und die Herzen der Mandaner jubelten –
nur Bob und Hugo empfanden die furchtbarste Langeweile.

		Am vierten Tage kam unerwartet der alte Trapper. Die Punkahs
waren bis zu ihm gedrungen und hatten ihm von dem neuen plötzlichen
Ausbruch wilder Raserei ihres Häuptlings erzählt, hatten den
Friedensmann gebeten, hinauszugehen in die Prärie und den
Unglücklichen zu ihnen zurückzuführen, und so trennte sich denn
Jonathan für einen oder zwei Tage vom Lager des langsam genesenden
jungen Neuyorkers, um mit dem stattlichen Heer der Punkahs
hinauszuziehen und später ganz allein in die nasse weite Graswüste
zu wandern, wo mit dem Gesicht am Boden der Häuptling lag und
sehnsüchtig den Tod erwartete.

		Neben ihm teilte der Körper eines getöteten jungen Büffelstiers
das triefende Lager. Aus zwanzig Wunden hatte Blut das Gras umher
gefärbt, noch steckte bis zum Heft das Jagdmesser des Häuptlings in
seines Opfers Kehle. Donnerwolke mußte, wie das immer bei ihm zu
geschehen pflegte, den Stier mit der bloßen Faust angegriffen und
durch Messerstiche ums Leben gebracht haben.

		Als ihn der Trapper fand, waren seine Kräfte so geschwunden, daß
er an keinen Widerstand mehr denken konnte, sondern sich ohne
weiteres in die Mitte der Seinigen zurückführen ließ.

		Jonathan selbst nahm einen unbedeutenden Umweg um das
Mandanerdorf und begrüßte hier auf das herzlichste die beiden
jungen, seiner Obhut anvertrauten Leute, deren Leben er in jenem
schrecklichen Augenblick der Trennung schon verloren gegeben. »Wie
erging es euch denn?« fragte er.

		Hugo lachte. »Bobs Kenntnis des Landes und der Verhältnisse hat
uns gerettet,« antwortete er. »Allein wäre ich verloren
gewesen.«

		Der Trapper reichte beiden die Hände. »Mich freut's herzlich,
euch so zu finden, Kinder! Hoffentlich kommt nun in acht Tagen der
Gelbe Wolf, dann beginnen wir die Rückreise. Mr. Everett, der euch
schönstens grüßen läßt, kann schon wieder aufstehen und hat von
seiner guten Laune nichts eingebüßt. Jetzt geht er in
mönnitarischen Wiesel- und Marderfellen einher!«

		Die Knaben lachten belustigt. »Also sein schwarzer Rock ist
dahin?«

		»Der ist dahin. Unser Stutzer trägt jetzt auf der bloßen Haut
die Tunika der Indianer und behauptet, er werde sich demnächst auch
Adlerfedern zulegen. Ihr seht also, daß es ihm gut geht.«

		Jonathan begrüßte noch die von der Langenweile eingerosteten
Pelzhändler und begab sich dann zu einem kurzen Besuch in die Hütte
der Großen Klapperschlange.

		»Daß Ihr mir den tollen Punkah nicht rebellisch macht,
Schlange,« [bookmark: page83]warnte er diesen. »Unsere Lage ist sehr ernst.
Wir können die Punkahs durchaus nicht entbehren. Doppelgesicht
beobachtet die Krähen unausgesetzt. Er sagt, daß Häuflein nach
Häuflein in aller Stille vom Sommerdorf des Stammes
heranzieht.«

		Der Mandaner wiegte den Kopf. »Hier auch schlimme Zeichen
sehen,« versetzte er, »Klapperschlange wissen, daß Dakotas an
anderer Seite von Fluß. Nun Wi-ju-jon entscheiden.«

		Der Trapper nickte bekümmert. »Ich konnte es mir denken,
Schlange. Sie wollen uns den Weg abschneiden.«

		»Das ihnen aber nicht gelingen. Mönnitarier und Mandaner
Wi-ju-jon helfen.«

		»Ich danke dir, Schlange, aus Herzensgrund; aber das geht nicht.
Weder dein Stamm noch derjenige Doppelgesichts ist stark genug, um
sich in zwei Teile zu spalten. Die räuberischen Dakotas würden eure
unbeschützten Dörfer überfallen und Frauen und Kinder morden. Das
mag ich nicht auch noch auf mein Gewissen nehmen. Nein, nein, wir
müssen uns durchschlagen, so gut es eben geht.«

		Klapperschlange hob die Hand. »Ich noch einen Ausweg wissen,«
sagte er.

		»Dann nenne ihn mir, Schlange! Wi-ju-jon hört.«

		»Schön. Dann Weiße mit ihren Freunden quer hindurch zu
Schwarzfüßen in Sommerzelte gehen, der Stamm stark genug, mit
Dakotas und Krähen zu kämpfen.«

		Der Trapper zögerte. »Stark genug ist er, Schlange, da hast du
wohl recht. Aber – diese Reise wäre mit so großem Zeitverlust
verknüpft, daß wir alsdann die Winterquartiere der Rothäute
aufsuchen müßten. Nach acht Wochen fällt schon der erste
Schnee.«

		Der Trapper verabschiedete sich mit schwerem Herzen. Es würde
nicht leicht sein, durch die Heeresmassen zweier starker,
erbitterter Gegner den Heimweg glücklich zu finden, das wußte er
nur allzu wohl.

		Bob und Hugo gaben ihm trotz des Regens das Geleit bis zu den
Zelten der Punkahs, die sie bei dieser Gelegenheit zum ersten Male
sahen. Es waren hübsche Männergestalten, aber arm, das erkannte man
sofort. Donnerwolke befehligte ein Heer, dessen Ausrüstung Mitleid
erregte.

		Am folgenden Tage wurde das Wetter trocken, und unsere Freunde
konnten wenigstens spazierengehen, obgleich ihnen Klapperschlange
riet, sich nicht weit vom Dorfe zu entfernen, und obgleich
Biberfänger, dessen Wißbegier niemals ruhte, auch richtig schon
ausgespäht hatte, daß Eulenflügel gesehen worden seien.

		»Dakotas,« nickte er. »Krieg, das sehr gut gefallen. Biberfänger
später ein Häuptling, er es schon wissen.«

		Unseren beiden jungen Gefährten erschien die Aussicht auf so
naheliegende neue Verwicklungen keineswegs verlockend, sie hielten
sich streng an die Vorschriften des Häuptlings und begnügten sich,
für Prinzessin Klapperschlange Brennmaterial, Pilze und Beeren
einzusammeln. –

		Über die Prärie ritt ein kleines Häuflein kriegerisch
ausgerüsteter [bookmark: page84]Männer mit mehreren Packpferden an der Seite –
der Gelbe Wolf, umgeben von den angesehensten Häuptlingen der
Schwarzfüße. Er kam, um den Trapper und die übrigen von hier
abzuholen, hatte auch Waffen, Pferde und Lebensmittel
zusammengekauft und wandte sich nach der ersten Begrüßung mit der
Großen Klapperschlange und dem sogleich herbeigeeilten Punkah zu
unseren Freunden, um sich von ihnen erzählen zu lassen, was
inzwischen geschehen war.

		Sein hübsches, entschlossenes Gesicht verdüsterte sich mehr und
mehr. »Fließendes Feuer hier?« wiederholte er, »das böse Nachricht.
Läufer zu Stamm schicken und alle Krieger holen lassen.«

		»Und solange warten wir hier, Häuptling?«

		»Nein! Warten zwei, drei Tage, bis Wi-ju-jon kommen mit
Verwundeten. Dann langsam vorrücken.«

		Hugo schüttelte den Kopf. »Aber Dakotas lauern an der anderen
Seite des Weges. Wir sind umzingelt.«

		Der Gelbe Wolf nickte. »Können durchbrechen nach Dakotaseite.
Sie nicht so stark, sie achtzig, hundert – Krähen fünfhundert.«

		Sie blieben noch eine Zeitlang zusammen, es wurde hin und her
verhandelt, dann machte sich der Häuptling mit seinen Begleitern
und Hugo auf den Weg zu den Mönnitariern. Bob blieb im
Mandanerdorf, während Hugo nach herzlichem Lebewohl mit den
Rothäuten durch die Prärie ritt.

		»Auf Wiedersehen! – In drei Tagen sind wir zurück.«

		»Lebt wohl! Lebt wohl! – Grüßt den Trapper und Mr. Everett!«

		Die Hüte wurden geschwenkt, die Pferde tanzten, vom Waldessaum
her kamen auf ihren schönen Tieren die Schwarzfußkrieger, und
weiterhin schlossen sich dem Zuge auch die Punkahs an. Etwa zehn
Häuptlinge, ganz in gestickte Felle gekleidet, mit Schild und
Bogen, Wurfhammer und Lanze eröffneten den stattlichen Reigen, zu
dem Hugo als einziger Weißer gehörte.

		Die Sonnenstrahlen glitzerten auf den letzten vollreifen
Früchten des Herbstes, erste gelbe Blätter fielen tanzend im
Luftzug zu Boden, blauer Himmel wölbte sich über den Köpfen der
Reiter. Es war für unseren Freund nach langer Entbehrung eine große
Freude, wieder einmal auf dem Rücken des Renners über die Prärie
dahinzufliegen; er glaubte die Welt nie in so rosigem Lichte
gesehen zu haben.

		Ein Läufer meldete Bärenspuren, und sogleich wurde die Jagd
begonnen. Ein Dickicht barg die braune Familie, ihre Spuren führten
hinein, aber an der entgegengesetzten Seite nicht wieder heraus;
die Pferde blieben also unter der Obhut einiger Krieger zurück, die
Häuptlinge nahmen in weitem Halbkreise Stellung, und mit gellendem
Geschrei brachen die Treiber, zwanzig oder dreißig an der Zahl,
durch das Unterholz.

		Ein zorniges Brummen verkündete den Erfolg. Meister Petz und
seine Gemahlin samt dem schon ziemlich ausgewachsenen Stammhalter
erschienen auf der Bildfläche, begrüßt von einem Hagel von Pfeilen,
der [bookmark: page85]jedoch
die dicken Pelze nicht durchdrang, sondern nur den Grimm ihrer
Träger steigerte und sie zum offenen Angriff trieb. Der alte Bär
stürzte sich brüllend den Reihen der Indianer entgegen, seine
Pranken waren erhoben, aus dem Maul floß Geifer, schon hatte er den
Häuptling der Punkahs bis auf wenige Schritte erreicht – noch ein
Sprung, dann war es um das Leben des armen Tiefsinnigen
geschehen.

		Donnerwolke stand ruhig, als sei die Bestie ein unschädliches
kleines Tier, das er zwischen zwei Fingern zu erdrücken vermöge.
Ohne Pfeil und Lanze, nur im Gürtel das starke Messer und in der
Rechten die Büffelhaut von seiner Schulter, so erwartete er die
Tatze, die sich gegen ihn bereits erhoben hatte. Die
Unerschrockenheit dieses Mannes streifte an Wahnsinn, seine
Körperkraft an das Unglaubliche.

		Donnerwolke lächelte. »Suche dir Squaws und Pappuse, Kaleb, wenn
du gern gefürchtet sein willst – ein Häuptling spottet deiner!«

		Er hielt jetzt in der Linken die Büffelhaut, mit der Rechten zog
er das Messer.

		In dem Augenblick, in dem sich das Ungeheuer auf ihn stürzte,
warf ihm der Häuptling die Decke über den Kopf und wich durch
geschickten Sprung den erhobenen Pranken aus. Das Messer drang bis
an das Heft in die Kehle des Bären, er fiel und röchelte im letzten
Kampfe.

		Der Siegesruf der Punkahs brauste über die Prärie. Donnerwolke
setzte den Fuß auf den zuckenden Körper der Bestie und zog
gleichmütig das Messer aus der Wunde, um es an einer Handvoll
grüner Blätter vom Blute zu reinigen. Dieser Mann prahlte nicht, er
hätte mit gleicher vollkommener Ruhe im selben Augenblick auch noch
die Bärin erwartet und getötet.

		Aber da waren ihm andere zuvorgekommen. Ein fröhliches
Jagdtreiben erstreckte sich weithin über die Prärie. Noch andere
unerwartete Gäste hatten die Krieger aus dem Dickicht mit
hervorgescheucht, Wölfe. Der Schwarzfußhäuptling vergrub die Lanze
tief im Nacken des zweiten Bären, Hugo hatte einen Wolf erlegt, und
auch die alte Bärin war mehreren Pfeilen zum Opfer gefallen. Als
man den Gewinn überschlug, lagen außer diesen größeren Tieren noch
ein Dutzend Präriehühner und ebenso viele fette Gänse als gute
Beute beisammen; der Zug ordnete sich wieder, und nach scharfem,
mehrstündigem Ritt langten alle im Dorf der Mönnitarier an.

		Wie sich Mr. Everett freute! – Ganz blaß und kraftlos saß er im
Sonnenschein vor der Tür des Hauses und begrüßte in alter
Herzlichkeit seine alten Freunde. »Da bist du, Hugo, mein
Schildknappe, und du, tapferer Häuptling, und du, Blitz, mit den
Schelmenaugen, und Ihr, Jonathan, mein Lebensretter!«

		Er reichte dem Trapper die Hand und ging dann von einem zum
anderen, tiefer bewegt, als er gestehen wollte, doch des
neugeschenkten Lebens gerade in diesem Augenblick unendlich froh.
»Und wo ist Bob?« fragte er.

		»Er läßt bestens grüßen!« rief Hugo; »er wünschte bei den
Mandanern [bookmark: page86]zu
bleiben, da brummt er mit Mr. Duncan und den übrigen um die
Wette.«

		Everett lachte. »Und keiner von euch ist dem Vater des armen
Jungen wieder begegnet?« fragte er die Schwarzfüße.

		»Keiner! – Es hat ihn niemand gesehen.«

		»Das gut für Verräter!« rief der Blitz. »Sonst sterben. Auch
junge Natter töten, sie doch stechen einmal, das im Blut
liegen.«

		»Bob hat sich gebessert!« sagte mit Eifer unser Freund. »Er wird
nie mehr ein Unrecht begehen, dafür bürge ich.«

		Jonathan nickte, indem er ihm die Hand auf den Kopf legte. »Wenn
er in dieser Beziehung irgendeinem Menschen Dank schuldet, so dir,
Junge,« antwortete er herzlich. »Aber nun ist es an der Zeit,
meinen Freund Doppelgesicht zu begrüßen.«

		Die vornehmsten Häuptlinge begaben sich mit ihm zu dem
Genannten, und in langer Beratung wurde über die drohende Gefahr
des Augenblicks verhandelt; Doppelgesicht, Donnerwolke, Jonathan
und der Gelbe Wolf führten hauptsächlich das Wort, die jüngeren
Männer antworteten nur, wenn sie dazu durch eine Frage aufgefordert
wurden, und sowohl Hugo als auch Mr. Everett schwiegen
gänzlich.

		Doppelgesicht eröffnete die Beratung. »Als unsere Väter lebten,«
begann er, »da sahen sie oft zehntausend Büffel in einer einzigen
Herde, da wußten sie nicht, was weiße Menschen sind, Feuerwaffen
und – Blattern. Es gab an den Grenzen des Landes keine Forts, nur
selten grub der rote Mann die Kriegsaxt aus dem Boden, um einen
anderen Stamm zu bekämpfen. Das ist jetzt nicht mehr so. Die
Indianer müssen dem Büffel immer weiter in die unwirtlichen
Gegenden nach Sonnenuntergang folgen, von einem Jahr zum anderen
erhalten sie weniger Fleisch und sehen die Forts der Weißen wie
Pilze aus dem Boden hervorschießen. Dadurch sind die Kämpfe
zwischen Stamm und Stamm so häufig geworden! Es will jeder essen,
jeder seiner Squaw und seinen Pappusen Lebensmittel in die Hütte
bringen, daher entreißt er, wo es ihm möglich ist, dem Nachbarn den
Jagdgrund. Das ist traurig. Die roten Männer töten sich
untereinander, und die weißen lachen dazu; die jungen Krieger
schmelzen wie Schnee vor der Sonne.«

		Eine lange Pause folgte diesen Worten. Jeder fühlte ihren
schweren Ernst. Doppelgesicht fuhr fort:

		»Die Mönnitarier sind von den Krähen aufgerieben,« sagte er
schwer und langsam, »sie haben sich mit den Mandanern verbinden
müssen, um nicht durch ihre mächtigen und räuberischen Nachbarn
ganz vom Erdboden vertilgt zu werden. Doppelgesicht kann dem
Friedensmann und seinen Freunden ein paar Dutzend Krieger zur
Begleitung geben, mehr nicht, die übrigen muß er behalten, um seine
Frauen und Kinder zu beschützen.«

		Jonathan nickte. »Das habe ich neulich der Klapperschlange schon
gesagt,« versetzte er. »Ich danke dem Häuptling, aber keiner seiner
jungen Leute soll uns begleiten.« [bookmark: page87]

		»Das auch meine Ansicht,« stimmte der Gelbe Wolf ein. »Schon
Läufer fortgeschickt zu Stamm – Schwarzfußkrieger rufen!«

		»Aber ehe sie hier sind, kann viel Unglück geschehen. Die Krähen
und die Dakotas sind im Einverständnis, daran läßt sich nicht
zweifeln!«

		»Hugh! – Wir sie trennen!«

		»Das muß unsere Aufgabe sein, Sagamore, aber – es ist nicht
leicht.«

		Der Punkahhäuptling hatte bisher geschwiegen, jetzt ergriff er
das Wort. »Ich wüßte einen Plan,« sagte er, »wollen ihn die
Häuptlinge hören?«

		»Wir bitten dich darum, Donnerwolke.«

		»Unsere Reise führt zunächst an den Ufern des Knifeflusses
dahin. Dieser Fluß ist so breit, daß kein Krähe oder Dakota mit
seinem Pfeil hinüberzuschießen vermag. Wir müssen uns also hart am
Wasser halten und haben dann nur eine Landseite zu bewachen.«

		»Wo fünfhundert Krähen uns erwarten.«

		Donnerwolkes Auge blitzte. »Fünfhundert!« rief er. »Ja,
fünfhundert. Aber noch sind sie zwei, vielleicht vier Meilen tief
im Walde versteckt. Wir müssen Kundschafter so weit vorausschicken,
daß sie die Straße, auf der wir ziehen wollen, nicht mehr
beobachten können.«

		»Und dann?« fragte der Trapper, dem jetzt der Plan des
Häuptlings schon verständlich wurde. »Und dann, Donnerwolke?«

		»Dann gehen die Weißen mit einigen Führern am Knifefluß so
schnell als möglich voran, bis sie die Schwarzfüße erreicht haben.
Der Überfall der Krähen und Dakotas, wenn er kommt, trifft nicht
sie, sondern uns.«

		»Das heißt doch im Grunde nur dich, Häuptling! Du wolltest mit
deinen Leuten den Schlag auffangen und selbst in der vordersten
Reihe stehen?«

		Donnerwolke nickte. »Ja,« antwortete er gleichmütig.

		»Ich dachte mir's. Aber das können wir nicht annehmen,
Häuptling, kein ehrlicher Mann könnte es. Dein Plan zeugt von
Großmut und Tapferkeit zugleich, wir danken dir aufrichtig, nur
mußt du nicht verlangen, daß Leute mit rechtschaffenem Herzen in
guter Ruhe des Weges gehen, indes sich ihre Freunde für sie
totschlagen lassen. Entweder wir sind mit bei der Sache oder es
wird nichts daraus.«

		»Recht so!« rief Mr. Everett. »Gut gesprochen, old Fellow! Ein
Schuft, wer anders dächte.«

		Und Hugo nickte lebhaft.

		Der Punkah zuckte die Achseln. »Dann sterben wir alle!« sagte er
ruhig.

		»Das ist immerhin besser und ehrenhafter, als wenn einige
förmlich abgeschlachtet würden, um den anderen freie Bahn zu
schaffen.«

		Eine Pause folgte diesen Worten. Sowohl der Punkah als auch
Jonathan hatten recht, nur eben jeder von seinem Standpunkt aus –
es mußte ein Mittelweg gefunden werden. [bookmark: page88]

		Der Trapper wandte sich zu den jüngeren, weniger bedeutenden
Häuptlingen und Kriegern des kleinen Kreises. »Ist unter meinen
Brüdern einer, der über die Sache gern etwas sagen möchte, so lasse
er ungescheut seine Ansicht hören. Auch junge Augen erkennen
zuweilen die Wahrheit!«

		Und dann den Blitz ansehend, setzte er hinzu: »Dir brennt's auf
den Lippen, nicht wahr, Bursche? Heraus damit!«

		»Inschin so denken,« begann der schelmäugige Blitz, »stehen
Dakotas rechts hinter breitem Fluß und Krähen in Wald ganz links.
Treffen zusammen, wo Prärie am Flußufer übergeht in gebirgige,
bewaldete Schluchten, und da morden alle Weißen, nehmen weg, was
sie haben! – Das nicht geschehen dürfen, es so machen: Ziehen alle
zu Pferde offenen Weg über Prärie einen Tag und eine Nacht, dann
Krähen Dakotas Läufer schicken und alles sagen lassen, Dakotas
schnell über Fluß, voraus nach Gebirge. Wir es beobachten, überall
Kundschafter am Ufer, und wenn wissen, daß Dakotas hinüber sind,
dann Menschen in Kanus von Mandanern und Mönnitariern, Reitpferde
am Ufer mitgehen, ein paar Inschin hundert schlechte Pferde über
Prärie treiben für breite Spur, auch Lagerfeuer unterwegs und
Kundschafter hinterher, daß Krähen nicht nahe kommen; sehen leere
Pferde, sie immer nachziehen breiter Spur bis an Gebirge, da
Inschin leicht sich retten! Nicht schwer für zwei oder drei Männer,
sich aus dem Staube machen. Bis Krähen und Dakotas alles wissen,
weiße Krieger und ihre Freunde schon weit weg, auf Fluß tief in
Herz von Land bei Schippewäern!«

		»Hugh!« Sie hatten alle zugleich die Lippen bewegt und allen
zugleich war der gewohnte Lieblingslaut entflohen. Niemand
widersprach, Blitz fühlte, daß sein Plan im allgemeinen gutgeheißen
wurde, er machte sich voll stolzer Freude daran, die Einzelheiten
der Sache weiter auszuführen.

		»Fragt sich nur noch zwei Stücke,« begann er wieder. »Geben
Mandaner weißen Männern viele Lederkanus, auch wenn vielleicht nie
zurück erhalten?«

		»Das wird die Große Klapperschlange tun. Ja, ich glaube es
verbürgen zu dürfen.«

		»Gut, und geben Mönnitarier Pferde?«

		Doppelgesicht nickte. »Die Pferde stehen meinen Freunden immer
zur Verfügung,« sagte er höflich.

		»Gut. Dann nur noch zwei Männer für Führer!« rief der Blitz.
»Einer ich selbst!«

		»Der andere ich!« rief Donnerwolke.

		»Viel Ehre für Schwarzfuß, gehen auf Kriegspfad mit berühmten
Punkahhäuptling. Er sich Beispiel nehmen an ihm. Müssen aber auch
noch haben Kundschafter! Krähen nur Spur von Zug sehen dürfen,
nicht Zug selbst.«

		»Einen derselben stelle ich!« nickte Doppelgesicht. [bookmark: page89]

		»Junger Mönnitarier auch mitsprechen?« fragte plötzlich aus dem
Hintergründe der Versammlung eine schüchterne Stimme.

		»Gewiß. Was wolltest du sagen, mein Sohn?«

		»Hermelin gern mit dem Häuptling gehen. Er auch Kundschafter
sein!«

		»Ich danke dir, mein Sohn!« rief Jonathan.

		Es wurde noch viel hin und her über die Einzelheiten der
Ausführung gesprochen und unter anderem festgestellt, daß die
Weißen mit den Punkahs vor der Abreise noch einmal in das Dorf der
Mandaner zurückkehren sollten, um dort ihre Freunde abzuholen und
auf den Pferden die Lederboote hierher zu bringen. Der Trapper
bestimmte für dies Vorhaben den folgenden Tag.

	
		
		Fünftes Kapitel

		Das Mandanerdorf war glücklich erreicht, und
alle hatten die freundlichste Aufnahme gefunden. Noch eine letzte
Nacht hinter seinen schützenden Mauern und dann hinaus, der
ungewissen Zukunft entgegen. Es war doch ein ernster Augenblick,
sie sagten sich's heimlich alle.

		Mr. Everett begrüßte Bob und die Pelzhändler, Hugo suchte den
Biberfänger, um ihm und dem Honigesser ein Lebewohl zu sagen,
Jonathan dagegen sprach unter vier Augen mit der Großen
Klapperschlange in dessen Hütte.

		»Du kennst mich, Schlange,« sagte er, »Wi-ju-jon hat ein
gegebenes Versprechen noch niemals gebrochen. Deine Kanus gehen
höchst wahrscheinlich verloren, aber ich ersetze dir die Felle, so
wahr mir der Große Geist die Büffel dafür in den Weg schicken möge.
Du sollst das Opfer nicht bereuen, alter Freund, weder du noch
deine Krieger! – Wollt ihr uns aus der Not helfen?«

		Klapperschlange reichte ihm die Hand. »Nicht nötig, davon zu
sprechen, Wi-ju-jon,« sagte er. »In dieser Nacht, wenn ganz dunkel,
alle Kanus hinbringen an Stelle, die hinter den Felszacken liegt.
Weiß schon, weiß schon, unterhalb seichtem Übergang, wo Dakotas
zusammentreffen mit Krähen, um Weiße zu töten. Ihr nur eins
beachten müßt! – Ihr schneller hinkommen als Dakotas!«

		Der Trapper schüttelte den Kopf und berichtete dem Häuptling
über ihr Vorhaben.

		Die Klapperschlange nickte. »Der Plan gut sein,« sagte er, »er
mir sehr gefallen. Wi-ju-jon ihn erdacht haben?«

		»Nein, Häuptling, nicht ich, sondern der Blitz, ein junger
Krieger meines Stammes, der es aber im Kriege noch einmal weit
bringen wird, wie ich glaube. Gott gebe nur, daß jetzt die Sache
ein gutes Ende nimmt! – Also auf dich und deinen Beistand darf ich
rechnen, Schlange?« [bookmark: page90]

		»Das gewiß. Nicht nötig, davon sprechen. Wir nur noch
verabreden, wo Wi-ju-jon und seine Freunde die Kanus finden!«

		Der Trapper wiegte den Kopf. »Nun, ich denke, am buschigen Ufer
hinter der scharfen Ecke, wo das Wasser die Biegung macht!«

		Klapperschlange streckte die Hand aus. »Hugh! Der Häuptling das
nicht denken. Er so denken. Wi-ju-jon wissen, wo in Bucht das
angeschwemmte Treibholz liegen?«

		»Gewiß. Aber das ist für ein Versteck nicht hoch genug!«

		»Das viel hoch genug. Abgestorbene Äste hintragen, wachsen Gras
und Schilf und Ranken darauf, bauen Vögel ihre Nester, – ist das
gute Stelle für hundert, vierhundert Kanu!«

		»Schön. – Und dahin besorgst du sie, Schlange?«

		»Dahin ich sie selbst rudern mit Sohn und Schwiegersohn. Eigene
Hand das beste.«

		Der Trapper dankte gerührt. »Du bist ein Ehrenmann, Schlange.
Gott vergelte dir's reichlich! Und nicht wahr, für diese Nacht
gibst du uns noch Quartier?«

		»Wi-ju-jons Bett steht immer an selber Stelle, wo es finden, so
oft er kommen – allein, mit Freunden, im Winter oder im Sommer, wie
er will.«

		Sie drückten sich die Hände, und dann schickte Klapperschlange
von Hütte zu Hütte einen Läufer, um der Lederboote wegen mit den
Kriegern zu unterhandeln. Noch vor Abend lagen alle am Wasser
versteckt, bereit, während der Nacht stromab bis zu der zwischen
dem Trapper und dem Häuptling verabredeten Stelle gerudert zu
werden. Die Weißen selbst standen am Ufer und sahen, wie sich
Klapperschlange mit seinem Sohne und seinem Schwiegersöhne daran
machte, die Fortschaffung ins Werk zu setzen. Sie reichten vorher
noch dem Alten die Hand.

		»Wir müssen hier Abschied nehmen, Schlange. Sobald die Sonne
aufgeht, besteigen wir unsere Pferde. Auf Wiedersehen also!« –

		»Auf Wiedersehen!«

		Niemand schlief in dieser Nacht. Ernster als seit vielen Wochen
standen am Morgen unsere Freunde vor den Mandanern, um sich von
ihnen zu verabschieden, beklommen und von bangen Zweifeln erfüllt.
Es wehte kalt über das Wasser daher, Nebelmassen zogen und wallten
wie weiße Gespenster durch die Luft. Doch es mußte, wenn auch
schweren Herzens, geschieden sein, und so ging es denn nach vielen
herzlichen Dankesworten in den taufrischen Morgen hinein.

		Es wurde wenig gesprochen, der Tag verging ohne Störung, überall
gesellten sich zu den Anführern die versteckten Läufer, und von
jedem dieser Männer kam die Botschaft, daß die Krähen scharfe Wacht
hielten. Im Lager des Fließenden Feuers mußte der Verdacht immer
reger geworden sein, denn die Zahl der Kundschafter war
verdreifacht, obgleich es zu Feindseligkeiten nicht kam. Gerade das
beunruhigte den Trapper.

		»Wir müssen mit den Freunden beraten,« sagte er gepreßt. »Nein,
Kinder, nicht hier! – Dergleichen will ruhig erwogen sein.« [bookmark: page91]

		Sie gelangten ohne Unfall in das Dorf der Mönnitarier, wo
Doppelgesicht am Beratungsfeuer der Ankommenden schon harrte. In
aller Stille waren achtzig bis hundert Pferde auf der Prärie
eingefangen worden und zusammengekoppelt in das Dorf gebracht.
Sobald es dazu dunkel genug erschien, sollten sie unter
Donnerwolkes und des Blitz Anführung seitab von der offenen Straße
durch den Wald bis an die Stelle geführt werden, wo der Reiterzug
nach dem Ufer des Knifeflusses hin den Weg verließ und wo andere
Pferde die gerade Bahn weiter verfolgen und durch ihre Spuren die
Krähen irre leiten mußten.

		»Können nicht fehlschlagen dieser Plan!« meinte zuversichtlich
der Punkah.

		»Es ist gut,« sagte Doppelgesicht, »wenn wir vertrauensvoll
vorwärts gehen, aber Vorsicht bleibt geboten. Was gibt Wi-ju-jon
für Rat?«

		»Ich meine so, Häuptling,« sagte der Trapper, »du mußt mit
deinen Leuten einen Scheinangriff ausführen, und zwar in wenigen
Stunden schon.«

		»Hugh!«

		»In dieser Nacht, es geht nicht anders. Die Kundschafter der
Feinde stehen vor deinem Dorfe, sie lauern hinter jedem Baum, sie
liegen im Walde bis zu den Mandanern hin versteckt, nicht wahr,
Donnerwolke?«

		Der Punkah nickte. »Sie dicht wie die Flocken im Winter.«

		Auch Doppelgesicht bestätigte die Sache. Er hatte neben sich
unter den Büschen ein paar Augen gesehen, die nahe in die seinigen
blickten – der Feind lauerte überall.

		Jonathan hob die Hand. »Die Krähen,« sagte er, »werden vor
deinen Kriegern Schritt um Schritt zurückweichen; sie wollen ihre
Kräfte nicht zersplittern im unnützen Kampfe mit den Mönnitariern,
sondern nur an den Weißen Rache nehmen. Daher findest du in den
Dickichten niemand und kannst zum Dorfe zurückkehren, wenn – die
Pferde weit genug von hier sind, um unter dem Schutze der Nacht die
Stelle vor den Gebirgszügen sicher zu erreichen. Unterhalb
derselben wartet die Klapperschlange mit hundert Lederbooten.«

		Der Punkah nickte. »Das gut,« sagte er wieder, »sehr gut!«

		In jeder Hütte wurden also, nachdem die Läufer den Befehl des
Häuptlings von Tür zu Tür getragen hatten, die Vorbereitungen für
den Scheinfeldzug eifrig betrieben. Etwa dreihundert Mönnitarier,
sammelten sich vor dem Dorfe und als der Abend hereinbrach,
schwärmten sie aus in langer, unabsehbarer Linie, wobei ihnen die
Punkahs und Schwarzfüße als Boten dienten.

		Es war ein aufregender Augenblick. Donnerwolke und der Blitz
standen neben den Pferden, bereit, ihren gefahrvollen Weg
anzutreten, mehrere hundert unerschrockene Männer bildeten zwischen
ihnen und den Anführern der Mönnitarier eine lebende Kette, deren
einzelne Glieder von Mund zu Mund in kurzen Zwischenräumen Bericht
erstatteten. »Doppelgesicht bis zum Fluß!« hieß es zuerst, »er den
ganzen Weg frei [bookmark: page92]halten.« Und dann kam neue Kunde. »Krähen
weichen vor den herankommenden Mönnitariern.«

		Eine dritte Meldung gelangte in das Hauptquartier. »Die Pferde
können ihren Weg aufnehmen. Es regnet, Spuren verwischt – keine
Gefahr!«

		Donnerwolke reichte dem Trapper die Hand. »Wir treffen uns, wo
Ausläufer von Felsen beginnen, morgen um diese Stunde.«

		»Der Himmel gebe es,« murmelte Jonathan. »Auf Wiedersehen!«

		»Auf Wiedersehen!«

		Gegen Morgen kam Doppelgesicht zurück und mit ihm, Mann auf
Mann, die Mönnitarier und Punkahs. Die Leute des Gelben Wolfes
waren draußen geblieben, um zwischen den Vorposten der Krähen und
dem Zuge der leeren, von Blitz und Donnerwolke geführten Pferde
eine undurchdringliche Mauer zu bilden. Sie standen in langer Linie
bis zu den Felsklippen und sollten auch in dieser Stellung
ausharren, bis die Reiter erst in den Booten waren.

		So konnte denn mit dem Erscheinen des neuen Tages die Reise vor
sich gehen. Doppelgesicht und Hermelin zogen mit hinaus, um die
Gefahren ihrer Gastfreunde zu teilen. Es regnete ziemlich stark,
ein kühler Wind pfiff über die Wipfel daher.

		Doppelgesicht gab das Zeichen, und der stattliche Reiterzug
setzte sich in Trab. Von den Krähen zeigte sich keine Spur. Ein
paar besonders kecke Burschen aus Donnerwolkes Schar waren unter
dem Schutze der Nacht über den Fluß geschwommen und hatten das
entgegengesetzte Ufer durchsucht. Sie fanden die Anzeichen eines
schnell abgebrochenen Lagers, aber von den Dakotas selbst keinen
einzigen mehr.

		Es wurde im vollkommensten Frieden an diesem Tage zweimal
haltgemacht, um zu essen. Man konnte getrost ein Feuer entzünden,
denn es unterlag keinem Zweifel, daß die Krähen jeden Schritt ihrer
Feinde auf das genaueste überwachten und aus dem Hinterhalt den
offen reisenden Zug fortwährend beobachteten.

		Gegen Abend kam ein Indianer und meldete, daß er die Große
Klapperschlange wohlbehalten angetroffen. Alle Fahrzeuge waren ohne
Hindernis unter das Treibholz gebracht und konnten binnen einer
Viertelstunde wieder flott sein. Klapperschlange hatte keinen Feind
bemerkt, er hegte die beste Zuversicht.

		Und allmählich ging dies Gefühl der Sicherheit über in die
Herzen unserer Freunde. Noch bis zwei Uhr nachts, dann war, wenn
die Flucht auf dem Wasser gelang, wenigstens ein ganz bedeutender
Vorsprung erreicht.

		Nach dem Abendessen ging der Ritt über die baumlose Prärie. Die
Nacht war halb dunkel, der Wind ging kalt, von fern umheulten
Wolfsscharen den Zug. Sonst blieb alles still.

		Stunde auf Stunde verrann, nichts zeigte sich!

		Durch das Halbdunkel schimmerte ein dichter Wald mit seinen
wogenden Wipfeln! [bookmark: page93]

		Unter ihnen lagen Blitz und Donnerwolke mit den Pferden. Ganz
allein in der schweigenden Wildnis, verlassen von aller
menschlichen Hilfe, hatten sie vierundzwanzig Stunden dort
verbracht, immer den Tod vor Augen, bedroht in jeder Sekunde. Von
ihrer Besonnenheit hing das Gelingen des ganzen Unternehmens
ab.

		Noch eine Stunde, dann hatte man sie erreicht.

		Auf dem gefährdetsten Punkt am Waldessaum stand der Gelbe Wolf.
Er reichte dem Häuptling und den Weißen die Hand. »Meine Leute
schon ausgeschickt auf Kundschaft. Sechshundert Krähen und Dakotas
liegen unter den Klippen, eine Hälfte rechts, eine links – der Weg
führt mitten hindurch.«

		Jonathans Herz klopfte. »Ein Höllenplan,« murmelte er.

		»Ja, Höllenplan. Das wahr und darum Großer Geist ihn nicht
gelingen lassen.«

		Der Zug setzte sich wieder in Bewegung, bis dichter,
undurchdringlicher Wald Männer wie Pferde in seinem Schatten
verbarg. Die Reiter gingen jetzt, ihre Tiere am Zügel nach sich
ziehend, Schritt um Schritt, jeder entschlossen, sein Leben so
teuer wie möglich zu verkaufen, jeder aus das Schlimmste
gefaßt.

		Es war ein Losungswort verabredet: »Knifefluß!« – Wer das
aussprach, der zeigte sich im Dunkel dem anderen als Freund. –
–

		Doppelgesicht und der Trapper gingen voran. Sie kannten die
Gegend sehr genau. Hier, gerade hier mußten Blitz und Donnerwolke
versteckt liegen.

		Eine Hand faßte den Arm des Trappers. »Ich bin's, Donnerwolke! –
Mir nach!«

		Und »Knifefluß!« lief's leise von Mund zu Mund, »Knifefluß! –
Hierher, es gehen Kundschafter voran.«

		»Wo habt ihr denn die Pferde?«

		»An der Hand. Ihnen sind die Mäuler verbunden und die Füße
umwickelt.«

		Wirklich lagen und standen alle diese geduldigen, vortrefflich
erzogenen und geschulten Tiere, ohne den mindesten Laut von sich zu
geben, neben ihren Herren unter den Bäumen.

		Rechtsab glitten sämtliche Reiter mit ihren Tieren, um hier am
Saume des Waldes dahinzuschleichen bis an den Fluß, wo die Freunde
warteten.

		Vor den Blicken des Trappers und seiner Begleiter dehnte sich
der blaue, plätschernde Knifefluß. Aus dem Schatten trat
Klapperschlange, während die andern in das Wasser plumpsten, um
unter dem Treibholz hervor die Lederboote in den freien Strom zu
bringen. Ein besseres Versteck konnte es nirgends in der Welt
geben, bis an das Ende aller Tage hätten die Kanus hier liegen
können, ohne jemals von menschlichen Augen entdeckt zu werden.

		»Alles gut! – Alles gelungen!«

		Ein Teil der Männer half den Söhnen des Mandanerhäuptlings
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flottzumachen, ein anderer brachte Pferd auf Pferd quer über den
Fluß an das entgegengesetzte Ufer. Der Strom machte in seinem Lauf
an dieser Stelle eine scharfe Biegung – mit nur vierundzwanzig
Stunden ungestörten Vorsprunges konnten die Weißen gerettet sein.
Die Einschiffung begann.

		Mandaner und Mönnitarier verließen hier den Zug, um in ihre
unbeschützten Dörfer zurückzukehren. Beim Nachhausegehen sollten
sie die Schar des Gelben Wolfes über das Wasser und den
vorausgeeilten Freunden nachschicken.

		Vier und vier bestiegen je ein Boot, Abschiedsgrüße flogen
herüber und hinüber. »Solange ich lebe, werde ich der Hängematten
im Schatten deines Hauses gedenken, Häuptling, solange ich lebe,
der treuen Fürsorge, die du und dein Weib, deine Kinder mir
angedeihen ließen. Gott lohne dir, du hast geholfen uns das Leben
zu retten!«

		»Leb' wohl, Hermelin!« rief Hugo. »Das Scheiden von dir wird mir
schwer.«

		»Uhu!« preßte der junge Indianer hervor. »Uhu – ich dich lieb
haben! Leb' wohl! Leb' wohl!«

		Bob stand abseits. Er wagte es nicht, den Mönnitariern die Hand
zu geben. In seiner Brust tobte das ganze Weh vergangener Tage.

		»Fluche mir nicht, Häuptling,« bat er noch vorm Scheiden. »Ich
will, wenn ich meinen Vater jemals wiedersehe, ihn bitten, euch das
geraubte Geld zu ersetzen.«

		Doppelgesicht gab ihm freiwillig die Hand. »Leb' wohl,« sagte
er. »Können auch Sohn guter Mensch sein, wenn Vater Schuft.
Mönnitarier Bob nichts nachtragen.«

		»O ich danke dir, Häuptling, ich danke dir!«

		Jonathan mahnte zum Aufbruch. Die Lederboote wurden in die Mitte
des Stromes gebracht, ein Signal setzte drüben die Männer bei den
Pferden in Kenntnis, und schnell eilten die Fahrzeuge der
veränderten Richtung entgegen.

		Ein Läufer sagte es am Lande dem anderen, alle Schwarzfüße
sammelten sich um ihren Häuptling, und die ganze Schar glitt
lautlos ins Wasser, um an der entgegengesetzten Seite den Punkahs
zu folgen. Zweihundert Krieger befanden sich in den Kähnen, ihrer
sechzig bei den Pferden.

		Über dem Strom lagerte die Stille der Nacht. Je zwei Indianer
ruderten stehend, ein dritter kauerte im Hinterteil des Bootes, und
der vierte saß zwischen ihnen für den Augenblick müßig. An Schlaf
war während dieser Nacht nicht zu denken.

		Vom anderen Ufer herüber tönte luftig der Schrei des
Eichhörnchens – der Gelbe Wolf mit den Seinen war zu den Punkahs
gestoßen.

		»Jetzt fehlen nur noch Donnerwolke und der Blitz,« rief
Hugo.

		Alle schwiegen. Diese beiden Tapferen standen auf dem
gefährlichsten Punkt des Unternehmens, das sagte sich unwillkürlich
jeder der Geretteten. [bookmark: page95]

		Der Morgen dämmerte. Es mußte gegessen und auch mit den
Bootsführern getauscht werden; die bisher auf den Rücken der Pferde
gesessen in Ruhe die Reise fortgesetzt hatten, mußten nun die
Riemen ergreifen und dafür ihre Plätze in den Sätteln den ermüdeten
Schiffern abtreten; an alle aber wurde das Frühstück verteilt.

		In sicherer Mitte auf dem Strome lagen enggedrängt die schlanken
Lederboote, während am Ufer die Pferde weideten und ihre Gebieter
den Umtausch bewerkstelligten. Es war jetzt mindestens acht Uhr
morgens, und noch ließen sich Blitz und Donnerwolke nicht sehen.
Wenn ihnen ein Unglück zugestoßen wäre!

		Da schrie plötzlich ein Eichhörnchen hell herüber, und ehe noch
der Trapper ein »Gott sei Dank, sie sind da!« aus tiefstem Herzen
stammeln konnte, zeigten sich der Blitz und der tolle Punkah am
Ufer.

		Als echte Söhne der Wildnis gaben sie nur Zeichen, ohne
irgendeinen Laut auszustoßen, ihr ganzes Benehmen aber verriet auf
den ersten Blick, daß sie sich vollkommen sicher wußten. Ein Boot
stieß ab, um die beiden Helden aufzunehmen, und fünf Minuten später
befanden sie sich inmitten der Ihrigen.

		»Das lustige Fahrt!« rief der Blitz. »Freilich kein Skalp und
keine Beute, aber viel Spaß. Mir etwas Tabak geben, Wi-ju-jon?«

		Er erhielt das Verlangte, und auch Donnerwolke sog in langen
Zügen aus der Pfeife des Gelben Wolfes das geliebte, während der
letzten Stunden entbehrte Labsal. Dann erst erlaubte sich Jonathan
nach den Ereignissen des letzten Abends zu fragen.

		»Ich erzählen!« rief der Blitz lachend. »Viel Spaß das!«

		»Wir großes Feuer anzünden,« begann er, »stellen Pferde so, daß
Krähen sie nicht sehen können, liegen eine Stunde, zwei Stunden in
Versteck, denken immer, Wi-ju-jon und andere Krieger kommen weiter
auf Fluß, Krähen können warten. Machen viel Vergnügen das für
Häuptling und Blitz! Sie immer beobachten Dakotas und Krähen, wie
ganz nahe heranschleichen, sie endlich sehen Fließendes Feuer und
Steinernes Herz, kommen zusammen auf Kundschaft, haben lose Pferde
hinter sich, ganz nahe. Da Häuptling ein Zeichen geben, er lachen
leise für Blitz und deuten auf Felsklippe über Köpfen von Dakota
und Krähe. Blitz ihn verstehen, er gleich wissen, was Donnerwolke
will, und ihm nachklettern auf Felsen. Leise wie Fuß von Katze,
niemand ihn hören.

		Fließendes Feuer und Steinernes Herz stillstehen. Sie beraten.
Schwarzfüße und Punkahs dumm wie Fische, sie sagen, nicht denken,
daß Inschin hier warten. Stellen Vorposten ganzen Tag und schlafen
wie Murmeltiere am Abend, wenn Feind wacht. Ihre Anführer Rock von
Squaw tragen, sie dumm.«

		»Sehr dumm. Was mein Bruder denken, wir angreifen?«

		»Nein – warten, bis in Schlucht kommen.«

		»Das Donnerwolke hören, seine Augen leuchten, er leise sagen zu
Blitz: ›Mir nach!‹ und springen wie Pantherkatze von Felsen über
Häuptlinge weg auf Pferd von Fließendem Feuer. Blitz folgen, so
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können, er nehmen Pferd von Steinernem Herz, und beide geben
Kriegsgeschrei, daß die Luft zittern. Davon reiten wie Sturm,
lachen viel – lachen immer noch!«

		Und der Blitz gab sich dem Ausbruche seiner schrankenlosen
Heiterkeit abermals hin.

		Der Punkah lächelte still, aber in seinen Augen blitzte es.
»Wollten zweihundert Skalpe nehmen – nun beinahe zu Tode geärgert
und das viel gut.«

		»Hat euch niemand verfolgt?« fragte Mr. Everett.

		»Ja. Doch verfolgt, aber zu spät, in drei, vier verschiedener
Richtung, nur nicht auf Spur von Häuptling und Blitz. Wir
absteigen, legen Ohr auf Erdboden, hören es wohl, aber keine Gefahr
entdecken können, zu dunkel, um auf Prärie finden Spur.«

		»Dann mußtet ihr einen sehr bedeutenden Umweg machen.«

		»Ja, viel Umweg. Reiten über verbrannte Strecke und gehen dann
eine Meile im Bach. Wasser behalten keine Spur.«

		»Und was habt ihr mit den Pferden angefangen?«

		»Stechen tot!« antwortete kaltblütig der Blitz. »Doch nicht
lassen Krähen und Dakotas Pferde.«

		»Nun sag' einmal, Häuptling,« begann der Trapper, »was denkst du
über unsere Lage? Haben unsere Gegner eine Spur?«

		»Das ganz unmöglich. Wir eine Meile in Bach gehen, auch bleiben
fürs erste auf Wasser!« riet er.

		»Aber dann verfehlen wir die Schwarzfüße.«

		»Das nicht nötig. Kundschafter sie treffen, ihnen alles
sagen.«

		Jonathan schüttelte den Kopf. »Das geht nicht, Punkah, das geht
nicht. Sie sehen und schleichen wie die Katzen hinterher. Wir haben
bis zum vollen Tageslicht acht Stunden Vorsprung gehabt. Sobald
sich am Ufer die offene Prärie zeigt, müssen wir zu Pferde steigen.
Dann bleibt uns genau die Zeit, die das Fließende Feuer braucht, um
am Lande unsere Spur zu finden und aufzunehmen. Inzwischen können
die Schwarzfüße zu uns stoßen, und reiten wir auf Tod und Leben, so
ist es auch möglich, das Dorf der Schippewäer zu erreichen.«

		[image: .]


		Der Plan wurde angenommen. Ein paar Stunden angestrengten
Ruderns vergingen noch, dann brachten die Reiter ihre Tiere über
das Wasser und sämtliche Krieger verließen die Boote. Ohne
Zeitverlust wurde der Weg über die Prärie eingeschlagen.

		Sie ritten, bis der Zustand der Pferde eine Ruhepause gebot. Die
Nacht verging ungestört. Unsere jungen Freunde fanden Pflaumen und
wilde Birnen genug, um vorläufig auf Fleisch ganz verzichten zu
können, aber sie bemerkten doch, daß die Nächte anfingen unangenehm
kalt zu werden. Der September trat in seine Rechte, ganze Schauer
von welken Blättern rauschten über ihre Köpfe herab.

		Am Himmel erglänzte das erste Mondviertel und beleuchtete mit
schwachem Schimmer die Prärie und den Wald. Stunde um Stunde [bookmark: page97]verging, lautlos
lagen neben den todmüden Pferden die Reiter im Gras, – da plötzlich
hob der Gelbe Wolf den Kopf. »Hugh!«

		Auch der Trapper hatte gehorcht. »Es sind Hirsche!« flüsterte
er.

		»Ich das nicht glauben. Ich hören Pferd.«

		»Und doch sind es Hirsche! – Siehst du, Sagamore, siehst
du!«

		Ein Rudel jener schönen, schlanken Tiere, gegen Sonnenaufgang
das Lager im Dickicht verlassend, brach hervor auf die Prärie. Halb
geduckt, Kopf und Hals weit vorgestreckt, schienen sie zu horchen,
zu spüren, sich unsicher zu fühlen, ihr Schritt war mehr
schleichend als lebhaft.

		»Sie auch hören Pferd!« beharrte der Gelbe Wolf.

		Die Hirsche bemerkten von der Nähe unserer Freunde nichts, da
ihnen glücklicherweise der Wind nicht entgegenwehte. Sie
zerstreuten sich in der Umgebung des Lagers und weideten ruhig das
hochstehende Gras.

		Jonathan hatte Pfeil und Bogen ergriffen, schlich sich bis an
die Grenze der offenen Prärie, warf sich auf sein Pferd und
sprengte den Hirschen nach. »Ich muß den Sechzehnender unbedingt
haben, Wolf. In seinem Rücken steckt ein Pfeil von den Punkahs. Das
ist für die Krähen, wenn sie ihn finden, so viel wie eine breite
Spur.«

		Die Tiere flüchteten in rasendem Lauf über das Grasfeld, der
angeschossene Bock blieb allmählich hinter seinen Gefährten etwas
zurück, und Jonathan nickte zufrieden vor sich hin. »Er hat genug,
der stattliche Bursche! Die Läufe tragen ihn nicht mehr! – Jetzt
paß auf, Sagamore, er fühlt, daß sich die Entfernung zwischen ihm
und uns zu seinem Schaden verringert, deshalb wird er den geraden
Weg verlassen und entweder nach rechts oder nach links abbiegen, um
durch einen plötzlichen Sprung seine Verfolger irrezuleiten. Du
mußt eine Seite nehmen, ich behalte die andere.«

		Der Blick des Indianers durchmusterte spähend das Dämmergrau der
Prärie. »Ich Wi-ju-jon nicht gern allein lassen,« gestand er.

		Der Trapper behielt immer den angeschossenen Hirsch im Auge. Die
Herde war längst entkommen, nur das verwundete Tier mit dem Pfeil
im Rücken jagte mit schwindenden Kräften gegen den Felsen.

		»Da! da!« rief Jonathan, »ich wußte es.«

		Und sein Pferd spornend, trieb er es in das Halbdunkel hinein,
während er dem Häuptling zurief, den verwundeten Hirsch unter
keiner Bedingung nach links durchbrechen zu lassen. »Kommt er, so
gib es ihm, Sagamore! Laß ihn nicht entschlüpfen!«

		Er sprang vom Pferde und folgte der Spur des stark blutenden
Tieres bis an das nächste Unterholz.

		Der Gelbe Wolf schaute zurück. Mit dem Pfeil auf der Sehne,
unruhig spähend, wartete er der Dinge, die da kommen würden.

		Aber blieb nicht der alte Trapper über Gebühr lange aus?

		Der Gelbe Wolf ritt etwas näher an die vorderste Baumreihe
heran. »Wi-ju-jon!« rief er mit unterdrückter Stimme,
»Wi-ju-jon!«

		Statt der Antwort durchbrach links von ihm ein Pferd das
Gebüsch, [bookmark: page98]und
sein Reiter, ein dunkelhäutiger Indianer, hob den Arm mit dem
Tomahawk.

		Wie ein Panther zu Boden und auf den Dakota springen, war für
den Schwarzfußhäuptling das Werk einer Sekunde. Seine eisernen Arme
rissen im Fall den anderen mit sich zu Boden, er kniete auf der
Brust des völlig Besiegten und ließ ihm nur gerade soviel Atem, um
nicht zu ersticken.

		»Wo Friedensmann?« knirschte er. »Mir es sagen oder sterben wie
Hund.«

		Die Augen des Überrumpelten leuchteten vor Haß und Grimm. »In
Hand von Dakotas,« stammelte er schadenfroh. »Nie wiedersehen
Freunde!«

		»Das verhüte der Große Geist!«

		Und von Sorge getrieben, stieß er in die Brust des wehrlos
Daliegenden das Messer bis zum Heft.

		Von der Prärie herüber erklangen Hufschläge. Es waren Dakotas,
die den alten Trapper als Gefangenen mit sich führten. Der am Boden
Liegende bezeugte es; sie mußten aus dem Versteck hervor den alten
Jäger ergriffen und überrumpelt haben, ehe er einen Laut
hervorzubringen vermochte.

		»Ihnen nach!« – Der Häuptling rief es laut. Er fing sein Pferd
und schwang sich auf dessen Rücken. Ein Schenkeldruck brachte das
Tier in die offene Bahn hinaus. Hier legte der Gelbe Wolf, um den
Schall zu verstärken, beide Hände an den Mund, und das
Kriegsgeschrei der Schwarzfüße klang hinüber in das Lager seiner
Untergebenen.

		Einige Male wiederholte er den Ruf, dann drehte er das Tier und
eilte weiter.

		In das Lager der Schwarzfüße traf die Botschaft des Häuptlings
wie ein plötzlicher Schuß.

		»Feinde!« rief der Blitz, »Dakotas!«

		Nach fünf Minuten hatten alle das Lager verlassen und sprengten
auf der von Blitz und Donnerwolke genommenen Spur des Gelben Wolfes
dahin. Trotz der rasenden Eile dieses Sturmlaufes zählten doch die
Indianer die Fährten der vorausgeeilten Tiere; es waren zwanzig
Reiter hier vorübergekommen, mehr nicht.

		Der Blitz deutete mit der Rechten auf eine ferne, kaum am
Horizont erkennbare Hügelkette. »Von daher Schwarzfüße kommen!«
rief er. »Dakotas das nicht wissen, sie ihnen gerade
entgegenreiten!«

		»Das ist gut!« rief Mr. Everett. »Aber,« setzte er eben so
schnell hinzu, »wird nicht, ehe sie hier sein können, die Sache
sich längst entschieden haben?«

		»Das nicht wissen. Absichten von Dakotas nicht kennen.«

		Donnerwolke gab seinen Leuten ein Zeichen. »Ihr gehorchen, was
Schwarzfußhäuptlinge befehlen,« rief er, »ich nicht warten können.«
Und seinem Hengst die Sporen gebend, trennte er sich von der Schar,
um in verdoppelter Eile vorauszufliegen. Der weite Büffelmantel
umwallte [bookmark: page99]die
hohe, männlich schöne Gestalt, und nach wenigen Minuten war der
tollkühne Reiter verschwunden.

		»Krähen die Spur ihrer Leute verloren haben!« entschied der
Blitz, »sie den ebenen Weg wählen, um nur vorwärts zu kommen. Nicht
wissen, wohin sollen, sonst auf keinen Fall Dorf von Schippewäern
so nahe gehen.«

		Und wieder wurden die Pferde angetrieben. Jetzt erschien vor den
Blicken der Reiter das kleine Häuflein flüchtender Dakotas, jetzt
sahen sie hinter den dunkeln Gestalten die des Gelben Wolfes und
des Punkahhäuptlings, – auf Tod und Leben jagten die Indianer,
beide hochgeachtete Führer, den fliehenden Feinden nach.

		Vor den Flüchtigen lag unübersehbar die weite Prärie mit dem
Dorf der Schippewäer. Kein Gebüsch, keine Felswand bot Deckung,
keine Überrumpelung durch andere Streifpartien war möglich; die
Dakotas hatten auf die Schnelligkeit ihrer Pferde gehofft und sich
darin vollkommen verrechnet.

		Unter den Sioux entstand plötzlich eine Bewegung; das Häuflein
teilte sich, und allen toddrohenden Musketenläufen, den vergifteten
Pfeilen Trotz bietend, ritt aus den Reihen, sein Tier wendend, ein
Indianer hervor, den Verfolgern gerade entgegen.

		Einen Augenblick mochten diese glauben, es mit einem
Wahnsinnigen zu tun zu haben, sie stutzten unschlüssig, dann aber
erkannten alle zugleich die Absicht der Dakotas. Beide feindlichen
Parteien hielten kaum dreißig Schritt voneinander entfernt auf der
Prärie. Die Bogen der Schwarzfüße und Punkahs waren gespannt, die
Kugelbüchsen ihrer Begleiter erhoben, dennoch regten die Dakotas
keine Hand, um sich zu verteidigen, aber auf den braunen trotzigen
Gesichtern lag ein höhnisches, haßerfülltes Lächeln.

		Sie waren offenbar ihrer Sache sehr sicher.

		Der vorderste Reiter, stolz und fest im Sattel erhoben, hielt
vor sich den Gefangenen, den er gebunden seinen Verfolgern zeigte.
Die Rechte umfaßte das Messer, dessen Spitze auf Jonathans Brust
stand. Der Dakota sprach keine Silbe, aber jede Bewegung zeigte den
unerbittlichen Entschluß, sich für die erste neue Feindseligkeit
mit dem Leben des Trappers bezahlt zu machen.

		Donnerwolke und der Gelbe Wolf hatten sich einander flüchtig
genähert, es schien, als flüsterten sie, der Punkah stand jetzt auf
dem Rücken seines Renners.

		Es war ein Augenblick, in dem auch die Herzen der Tapfersten
zitterten. Das Leben des alten Trappers hing an einem einzigen
Haar.

		»Hugh!« begann der Dakota, »wollen sich die Häuptlinge der
Punkahs und Schwarzfüße verpflichten, die Dakotas frei, wohin es
ihnen beliebt, ziehen zu lassen und ihnen für die Vereinigung mit
ihren Freunden eine Frist von vierundzwanzig Stunden bewilligen,
dann soll ihnen der Friedensmann unbeschädigt ausgeliefert werden.
Wo nicht, so ist er der erste, der stirbt.« [bookmark: page100]

		Auf diesen Vorschlag schien der Punkah gewartet zu haben, für
diesen Augenblick war er auf den Rücken seines Pferdes gesprungen.
Ehe noch eine Antwort irgendwelchen Sinnes überhaupt möglich war,
warf sich Donnerwolke mit jäher Gewalt auf den ahnungslosen Dakota,
dem er das Messer entriß und es hoch in die Luft schleuderte,
während zugleich der Gelbe Wolf den gefesselten Körper des Trappers
ergriff, um ihn vom Pferde zu ziehen und dem Blitz und dem Schlauen
Fuchs in die Hände zu schieben. Binnen Sekunden stand der Trapper,
umgeben von den Schwarzfüßen und Punkahs, unbeschädigt da,
Donnerwolke aber lag am Boden, und aus sechs oder zehn tiefen
Wunden floß strömend das Blut über die Grasspitzen dahin.

		Ein Wutgebrüll der Dakotas beantwortete die kecke Tat. Jetzt
wurde an keine Verhandlung mehr gedacht, der Kampf war entbrannt
und endete schon sehr bald mit der gänzlichen Vernichtung der
Sioux. Jonathan nahm an dem allgemeinen Morden keinen Anteil. Er
beugte sich liebevoll über den Gefährten so mancher Jagd, so
manches langen und gefahrvollen Zuges durch die Wälder. »Punkah,«
sagte er bekümmert, »Punkah, was hast du getan? Ist es denn nicht
schlimmer, wenn du stirbst, als wenn ich dem Tode verfallen
wäre?«

		»Nein,« unterbrach der Sterbende, »nein, es nicht schlimmer, es
besser so sein. Wi-ju-jon der Friedensmann, ihn lieben alle, –
Häuptling schlechter Inschin – haben viel Sünde begangen!«

		Die Unruhe der letzten Augenblicke packte ihn. Schwer sank sein
Körper zurück in Jonathans Arme. Sein Atem wurde röchelnd, die
weißen Schwingen des Todesengels nahten in rauschendem Fluge und
trugen das erkaltende Herz empor in hellere, friedliche
Regionen.

		»Ich wieder den sonnigen Glanz sehen,« flüsterte der Punkah,
»das ist das Wohnland – des Großen Geistes. Donnerwolke – viel
glücklich!«

		Der Trapper ließ den Körper des Entseelten sanft zurückgleiten
auf den blutgetränkten Boden, er deckte den Mantel über das ruhig
lächelnde Gesicht und kehrte den übrigen den Rücken, unfähig, den
tiefen Schmerz seiner Seele zu verbergen.

		Die Walstatt voll Blut und Trümmer, die Toten und Verwundeten
mahnten zum Aufbruch, um so rasch als möglich das Dorf der
Schippewäer zu erreichen und schon vorher auf weitem Blachfeld ihre
Toten zu begraben.

		Kein freudiges Wort, kein Frohlocken des Siegers ertönte auf dem
Wege zum Schippewäerdorf. Aller Herzen trauerten um den toten
Punkahhäuptling, der sein Leben für seinen Freund gern und freudig
dahingegeben hatte.

		Nach einiger Zeit war das Dorf der Schippewäer erreicht, das sie
nach kurzem Aufenthalt wieder verließen, um sich in das Winterdorf
der Schwarzfüße zu begeben, begleitet von Schwalbe, dem Häuptling
der Schippewäer.

		Der Sturm heulte, von fern vollführten Wölfe ihre abscheuliche
[bookmark: page101]Musik. Wie
Schatten gingen die Gestalten der Häuptlinge und des alten Trappers
zwischen Pferden und Menschen auf und nieder, Everett gesellte
sich, um mit besserem Erfolg den Schlaf abzuschütteln, zu ihnen,
während der Blitz, selbst gegen alle Einflüsse der Witterung
vollständig abgehärtet, den schlummernden Hugo in seine Arme
bettete und dann, nachdem er ihn gehörig bedeckt hatte, mit ihm um
die Wette schnarchte.

		Weder Mensch noch Tier überfiel in dieser Sturmnacht die
Reisenden an ihrem einsamen Feuer. Als Hugo erwachte, trug die
ganze Umgebung ein weißes Kleid, der erste Schnee war gefallen, und
Millionen sechseckiger Sterne glitzerten in der Luft und auf allen
Gegenständen ringsumher.

		Winter – harter, eisiger Winter!

		Noch ein ganzer langer Tag in Sturm und Schnee mußte durchlitten
werden, dann tauchte gegen Abend das große Winterdorf der
Schwarzfüße auf; das Ziel der Reise war erreicht. Aus den
Blockhäusern drang wirbelnder Rauch und an den meisten Stellen ein
friedlicher Feuerschein; es wurden Stimmen laut, einzelne Männer
traten auf die Straßen hinaus, Kinder jubelten und riefen, hier und
da begrüßte ein Hund den langvermißten Gebieter.

		»Willkommen zu Hause!« sagte mit frohem Rundblick der alte
Trapper. »Geht in die nächste Hütte, Kinder, ihr seid überall gern
gesehen.«

		Der Gelbe Wolf winkte schon von anderer Seite und brachte die
Weißen in sein eigenes stattliches Haus. Am Feuer saß eine
freundliche Matrone, seine alte Mutter, die eben für ihren
heimkehrenden Sohn eine neue selbstverfertigte Tunika aus feinem
Hirschleder mit Posen und anderen Zieraten schmückte. Ein großes
Büschel brennender Kienspäne erleuchtete den traulichen Raum.

		Zwei hübsche Mädchen, des Gelben Wolfes Schwestern, breiteten
Matten aus feinem bunten Strohgeflecht auf den Boden und legten
Büffeldecken daneben, dann brachten sie das Abendessen. Der
Häuptling plauderte mit seiner alten Mutter. Hier konnte der sonst
so ernste, verschlossene Mann scherzen und lächeln, hier erzählte
er voll Feuer, was der Blitz und er selbst erlebt, seit sich die
kleine Schar erlesener Tapferer im Mai von dem Stamm trennte, um
mit den Weißen und dem Trapper an die Missourifälle zu ziehen.

		Jonathan erhielt als das Oberhaupt der Familie am Feuer den
Ehrenplatz. Die Witwe seines Bruders brachte ihm die
ausgesuchtesten Bissen. Alles schwieg, so oft er sprach. Es war ein
glückliches Familienleben, das der Stamm in seinen Winterquartieren
führte, Hugo und Mr. Everett empfanden schon während der ersten
Stunden dessen ganzen Zauber.

		»Und hierher kommen Krähen und Dakotas keinesfalls?« fragte
Everett den alten Trapper.

		»Hierher? – Beseht Euch bei Tage die Umgebung, Sir, dann könnt
Ihr Eure Frage selbst beantworten.« [bookmark: page102]

		Bob teilte später Hugos bequemes Lager hinter dem breiten
Büffelvorhang, der um jedes Bett herum ein kleines Zimmer von dem
allgemeinen Raume abschloß. Everett dagegen saß noch lange bei den
beiden jungen Mädchen, Mairöschen und Goldkäfer, und seine
Neckereien, sein Gesang und Lachen hielten die beiden Knaben noch
längere Zeit wach, sie sprachen von diesem und jenem, endlich auch
von Bobs verschollenem Vater. »Du hast natürlich über seinen
Aufenthalt auch nichts erfahren, Hugo?« forschte unruhig der
Sohn.

		»Nicht das mindeste. Gott weiß, wo er sich befindet!«

		Bobs heiße Hand legte sich auf die des anderen. »Du,« flüsterte
er, »mir graut vor dem Gedanken eines Wiedersehens.«

		Hugo suchte ihn zu trösten. »Das mußt du Gott anheimstellen,
Bob. Wir können über unser Wohl und Wehe, soweit es die Zukunft
betrifft, selbst sehr selten zutreffend urteilen, das weißt
du!«

		Immer neue Schneemassen folgten in ununterbrochener Reihe;
unsere jungen Freunde schnitzten eifrig große Holzschaufeln und
bahnten durch die Dorfstraßen erträgliche Wege, während Jonathan
vom Morgen bis zum Abend in den verödeten Wäldern jagte und nur
selten ohne Wild nach Hause kam. Jetzt wurden auch die Büffelbeeren
eingeheimst. Everett saß mit Mairöschen und Goldkäfer unter den
verschneiten Büschen und half ihnen, die durch den Frost nicht bloß
genießbar, sondern sogar sehr wohlschmeckend gewordenen Beeren
abzuschütteln. Dabei erzählte er ihnen eifrig von Neuyork und den
Herrlichkeiten des zivilisierten Lebens, von Theater und Ball, so
daß seine Zuhörerinnen lachend erklärten, er sei ein Lügner, denn
solche Dinge, wie er sie gesehen haben wolle, gebe es auf der Welt
gar nicht. »Weiße Squaw tanzen?« rief mit einem Anflug von
Entrüstung Goldkäfer. »Das nicht wahr sein, das viel
unanständig!«

		»Durchaus nicht!« versicherte Everett, und zum Beweise, daß
Tanzen etwas sehr Schönes sei, tanzte er ihnen mit Hugo einen
Rundtanz nach dem anderen vor, bis ihre Gesichter glühten.

		Die Schwestern des Gelben Wolfes lachten sie aus und behaupteten
schelmisch nickend, die ganze Erzählung sei doch eine Fabel. »Squaw
nicht so springen!« erklärten sie.

		Jonathan kam mit einem Rehbock beladen aus dem Walde, als noch
die jungen Leute im besten Tanze begriffen waren. »Morgen sollt ihr
mit mir an den Fluß und Fische fangen,« sagte er gutmütig drohend,
»euch sticht, wie ich sehe, der Hafer schon ganz gewaltig!«

		Aber er lächelte doch, sein Gesicht hatte den früheren Ausdruck
freundlichen Wohlwollens wiedergewonnen, seit er zu Hause war und
im Frieden lebte. »Das Wild wird seltener und seltener,« setzte er
kopfschüttelnd hinzu, »es kann die Schneemassen nicht mehr
wegscharren. Ich habe schon gestern und auch heute erfrorene,
verhungerte Hasen gefunden!«

		»Aber wie soll es dann erst in zwei bis drei Monaten
werden?«.

		»Es müssen Büffelherden hierher kommen, oder wir sind verloren!«
gestand Jonathan. [bookmark: page103]

		Am Abend im traulichen Schein des großen Feuers wurden
Angelschnüre geflochten und Biberkästen gezimmert, während Everett,
dem Mairöschen aus Büffeldärmen eine neue Gitarre gefertigt hatte,
inmitten der Beeren aussuchenden Frauen sang und spielte.

		Der Sänger traf eine Melodie, die auch die Knaben kannten, und
diese fielen freudig ein. Die drei frischen jugendlichen Stimmen
klangen im vollen Chore hinaus in die brausende, sturmdurchtobte
Winternacht. Leise sanken die arbeitenden Hände der jungen Mädchen
und des Großmütterleins müßig herab in den Schoß, mit glänzendem
Auge lauschten sie dem ganz Ungewohnten. Draußen hob sich der
Türvorhang, ein braunes Antlitz nach dem anderen sah hindurch.
Everett hatte ein entzücktes, andächtig horchendes Publikum
gefunden. Was er mit den beiden Knaben zur Gitarre sang, war ein
Reiterlied in der Art unserer bekannten Körnerschen Dichtungen, und
als er geendet, schimmerten in Mairöschens Augen klare Tränen. »Das
verstehen können,« nickte sie, »es schöne Überlieferung sein!«

		Everett nickte und spielte darauf ein Schelmenstückchen. Draußen
tobte der Sturm und schüttete Lasten von Schnee auf das Dach. Man
hörte jetzt schon hier im Dorfe das Heulen der hungrigen
Präriewölfe. Jetzt konnten die Frauen den Wald nicht mehr betreten,
der Schnee lag meterhoch, über seine Ufer drang der Gebirgsstrom,
dessen Fälle so starke Macht besaßen, daß er von der Eisdecke
selbst im härtesten Froste frei blieb.

		Das Feuer durfte keinen Augenblick erlöschen. Zuweilen hatte
morgens ein Biber die Pfote nach dem im Kasten befindlichen Köder
ausgestreckt, um dann getötet zu werden und als Leckerbissen in
Großmütterleins Küche zu wandern, aber im ganzen wurden doch die
Nahrungsmittel immer spärlicher.

		»Kämen doch Büffel hierher!« seufzte halb mutlos der
Trapper.

		»Ist etwas dergleichen zu erwarten, Alter?«

		»Ja, du lieber Gott, irgendwo muß die bedauernswerte Kreatur das
bißchen Gras unter dem Schnee doch hervorscharren; es könnte also
auch hier sein. Die Hirsche sind dermaßen mager, daß man an ihnen
kein Pfund Fleisch findet, die Bären schlafen in verschneiten,
unzugänglichen Höhlen. Unsere ganze Hoffnung bleibt der
Büffel.«

		Aber Tag um Tag verstrich, ohne daß er sich zeigte. Der Dezember
ging zu Ende, ein Weihnachtsabend, dem sogar das Brot zur Sättigung
fehlte, wurde in halb wehmütiger Erinnerung früheren Lichterglanzes
verlebt, ein neues Jahr begann, und mit ihm zog der bitterste
Hunger in das unglückliche Dorf. Jetzt gruben die Männer mit Not
und Mühe Wurzeln aus dem erstarrten Boden, sie erlegten jedes
lebende Geschöpf, ob Geier oder Wolf, und trugen es eilends mit
freudestrahlenden Gesichtern nach Hause, um ihre Lieben vor dem
schrecklichsten Schicksal zu bewahren, ja sie rieben späterhin
sogar die Rinde der Birke zu Mehl und aßen das harte Gemisch in
Wasser gekocht, aber alle diese kleinen unzulänglichen [bookmark: page104]Hilfsmittel
verfingen nur für ganz kurze Zeit, dann war auch das zu Ende und
die Sorge größer als je.

		Im Dorfe begannen die kleinen Kinder und schwache ältere
Personen zu sterben, näher und näher kam für den tapferen Stamm
jener schreckliche Augenblick, wo auch der Widerstandsfähigste
unterliegen und das Dorf in ein einziges großes Totenfeld
verwandelt sein mußte.

		Am Morgen des vierten Fasttages erhoben sich die jungen Leute
beinahe taumelnd. Augen und Stirne brannten, die Hände waren
unnatürlich kalt, das Bewußtsein umflort bis zu äußerster
Gleichgültigkeit. Der Trapper und seine alte Freundin standen am
Feuer nebeneinander. Sie schürte mit zitternden Händen die Glut, er
zerschnitt eine große gegerbte Lederdecke in ganz feine
Streifen.

		»Was tut der Unglücksmensch?« murmelte Everett. »O mein Gott,
ich glaube es zu wissen! Wir sollen alte Satteldecken essen.«

		Jonathan setzte sich mit der kalten Pfeife zwischen den Lippen
an das Feuer und starrte unbeweglich auf den Fußboden, die alte
Frau dagegen schüttete weinend alle zerschnittenen Lederstreifen in
den Suppentopf. Unsere Freunde sahen es wie im Traum.

		Von Haus zu Haus ließ sich der Springende Hirsch, ein blinder
Greis, führen, um die Notleidenden zu trösten. Auch in des
Häuptlings Hütte kam der Patriarch. Er streckte beide Hände aus.
»Wo bist du, Weiße Lilie?« fragte er in freundlichem Tone. »Die
Augen meiner Seele sehen das schlanke liebliche Mädchen von einst,
aber die des Leibes können das alte Mütterchen, die Witwe des
Fliegenden Pfeiles, nicht mehr finden! – Komm, führe mich zu deinem
Feuer!«

		Die Alte und der Trapper waren beide dem verehrten Manne
entgegengegangen. Er fühlte auf seiner Hand die warmen Tränen
derjenigen, die er als Weiße Lilie begrüßt hatte. »Stamm so
schweres Unglück tragen,« schluchzte sie bebend.

		»Das weiß ich, meine Freundin, darum komme ich zu euch! Auch in
der Hütte des Springenden Hirsches findet sich seit zwei Tagen
nichts Genießbares mehr, auch er darbt, aber sein Geist erinnert
sich der vergangenen Winter, in denen gleiche Not dies Dorf
bedrängte. Aber der Große Geist ist kein Grausamer, er züchtigt
nicht, er erzieht! – Hat die Weiße Lilie niemals an ihrem Feuer
gesessen, ohne Speise wie heute? Hat sie nie ihre Kinder hungern
sehen und geweint wie heute?«

		Die alte Frau nickte vor sich hin. »Viele – viele Male!«

		»Und der Große Geist schickte immer seinen mächtigen Beistand,
nicht wahr? Die Weiße Lilie wird erfahren, daß auch jetzt Hilfe
kommt. Ist der Gelbe Wolf nicht in seinem Hause?«

		»Er durchstreift seit dem frühesten Morgen den Wald, Häuptling,«
versetzte der Trapper. »Die Not der Seinen trieb ihn hinaus.«

		»Gut, mein Sohn, dann bringe ihm, wenn er kommt, den Segen eines
alten Mannes. Das Antlitz des Großen Geistes wird auch diesem
Stamme wieder lächeln.«

		Er gab allen einzeln die Hand, hieß Bob und Hugo in den Mauern
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willkommen und verabschiedete sich dann, um überall in jeder Hütte
die Verzweifelten zu trösten.

		Jonathan sah zu dem klaren Frosthimmel empor. So kalt, so
schrecklich kalt konnte es noch viele Wochen bleiben.

		O wenn ihn Gott einen Büffel finden ließ, aber alles Bitten
blieb vergeblich. Großmütterchen kochte auch die drei letzten
Decken, selbst Everett aß das schreckliche Gericht – dann schien
die Stunde, die das Ende bringen mußte, gekommen zu sein.

		Von draußen tönte das Wimmern der Totenklage, unheimlich nahe
heulten die Wölfe, deren keiner sich schießen oder fangen ließ,
dichter und dichter fiel der Schnee. Sie saßen beieinander in
halbem Stumpfsinn, einen Tag und eine lange, schreckliche Nacht,
sie wünschten nur eins, den Tod.

		Da ertönte weit herüber ein Schrei, fröhlich, jubelhell, nicht
in dem Tone des Entsetzens. Was mochte es sein?

		Der Gelbe Wolf und der Trapper hoben zugleich den Kopf. Sie
horchten. Und da kam es wieder, diesmal näher, deutlicher. Wie
neubelebt sprang Jonathan vom Boden. »Ich höre die Stimmen des
Fuchs und des Blitz! Sie rufen: ›Büffel! Büffel!‹«

		»Ich es auch verstehen!« rief der Häuptling. » Eneuh! Eneuh!«

		Und nun klang es schon ganz deutlich herüber, alle vernahmen die
erlösende Botschaft: » Eneuh!
Eneuh!«

		Der Blitz streckte für Sekunden den Kopf in die Tür. »Sie sind
da! – Tausend! Zehntausend! – Eneuh!
Eneuh!«

		Und fort stürmte er, um in jede Hütte das Jubelwort zu
tragen.

		An der Feuerstelle stand die alte Frau und hatte beide Hände zum
Himmel erhoben, Tränen liefen über ihr runzliges Gesicht, kein Laut
kam über ihre Lippen.

		Goldkäfer und Mairöschen tanzten, sie lachten und weinten, bis
Everett zu ihnen trat und plötzlich rief: »Ihr tanzt! Das dürfen
rote Frauen nicht tun – oder –«

		Und da ergriff jedes der Mädchen eine seiner Hände, so daß sie
wie die kleinen Kinder im Kreise tanzten, zu glücklich, um zu
schweigen und stillzustehen.

		»Vorwärts!« mahnte der Trapper. »Es darf heute kein Mann draußen
auf dem Jagdfelde vermißt werden.«

		Auch Bob und Hugo suchten ihre Waffen und eilten hinaus. Die
Schneeschuhe wurden angeschnallt, und mit fabelhafter Leichtigkeit
ging es über die losen Schneemassen dahin.

		Der Blitz hatte die Herde entdeckt, als er früh vor Tag
hinausschlich, um nach ein wenig Birkenrinde zu suchen. Jetzt nach
einer Stunde standen schon sechshundert Jäger in Schneeschuhen
bereit, keinen der Hörnerträger entkommen zu lassen. Vergessen war
alle Schwäche, alle Mutlosigkeit; der Gedanke an Fleisch für die
Lieben zu Hause spornte auch den Verzagtesten an.

		Die Büffel selbst boten mit ihren mageren Körpern ein Bild der
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Zeit, und hinter der Herde, lauernd und lechzend, folgten Hunderte
von abgemagerten Wölfen.

		Die Jagd bereitete nur wenig Schwierigkeiten. Auf den großen
Schneeschuhen glitten die Indianer ungefährdet bis in die
unmittelbare Nähe der Büffel, denen sie bequem die tödlichen Kugeln
und Pfeile ins Auge senden konnten. Heute zögerte man nicht, bis
die gehorsamen Frauen nachkommen und die Beute in das Dorf holten.
Größere Knaben waren dem Zuge gefolgt und schleppten sogleich heim,
was die Jäger von den zuerst erlegten Tieren in aller Eile
abschnitten und ihnen gaben. Während draußen die Jagd ihren
Höhepunkt erreichte, brodelten schon im Dorfe die Höcker und
Lendenstücke in den Kesseln aller Frauen. Der eingebrachte Segen
war übergroß. Es war Fleisch für tausend Menschen auf Wochen
hinaus. Die Wölfe erhielten diesmal von dem Fleische der erlegten
Büffel nicht einen einzigen Bissen.

		Nun hatte alle Not ein Ende, voll unendlichen Dankes gegen den
Großen Geist feierten sie ein Opferfest, und alle sahen getrost dem
kommenden Frühjahr entgegen.

	
		
		Sechstes Kapitel

		Es war Ende Februar. Der Mondwechsel brachte
Tauwetter. Es tropfte von den Dächern und schmolz über den letzten
Fleischstücken. Die Mahlzeiten wurden wieder schmal, aber zum
eigentlichen Hungern kam es nicht mehr. Bären, Hasen, Dachse,
Hirsche, wilde Enten und Gänse, alles regte sich wieder neu. Auf
die lange Zeit des Frostes folgte ein früher und warmer Lenz,
dessen erste Boten schon im März überall die grünen Häupter
erhoben. Viele Kräuter, die die Indianer wie Gemüse zu essen
pflegen, kamen neben Bärenfleisch und Entenbraten auf den
Tisch.

		So verging der März, fröhlich ausgefüllt mit Jagd und
Unterhaltung. Manchen Puma, manche Klapperschlange brachten unsere
Freunde nach Hause, manch feister Bock wurde mit Hurra von den
Knaben in das Dorf geholt. Endlich, im Anfang des Monats April,
kamen die ausgesandten Kundschafter von allen Seiten zum Häuptling
zurück und noch dazu mit guter Botschaft – von den Krähen und
Dakotas war keine Spur gesehen worden.

		Everett jubelte, aber der Trapper wiegte besorgt den Kopf.
»Dahinter steckt irgendeine Kriegslist,« sagte er. »Je weniger wir
von ihnen hören, desto gefährlicher ist die Sache.«

		»Pah, Alter, diesmal seht Ihr Gespenster!«

		»Wollt Ihr mich die roten Gesellen kennen lehren, Sir? – Ich
weiß, was ich sage. Diesem Verschwinden liegt eine Teufelei
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		Seine schlechte Stimmung blieb indessen auf die anderen ohne
Einfluß. Es regte sich alles, draußen in der Natur und drinnen in
den Häusern, die Schwarzfüße wollten aufbrechen, um an den tiefer
liegenden Jagdplätzen ihre Sommerzelte zu erbauen, die jungen Leute
sehnten sich nach der langen Gefangenschaft mit Macht hinaus in die
Welt, und selbst das träge fließende Blut der erbitterten
Pelzhändler schien etwas schneller die Adern zu durchkreisen.

		So kam die letzte Nacht heran. Erst spät, nachdem unsere Freunde
ganze Ballen gebratenen Fleisches zusammengeschnürt, das Sattelzeug
nachgesehen und sich in den verschiedenen Häusern von den Freunden
verabschiedet hatten, begaben sie sich zur Ruhe. Nur Jonathan
wachte noch, während der Gelbe Wolf schon fest schlief.

		Im Dorfe regte sich kein Laut, alles ruhte nach des Tages Mühen,
und über das ganze friedliche Heim goß der Mond seinen weißen
Schimmer. Da teilte eine Männerhand leise die Vorhänge aus
Büffelfellen, und in den mittleren Raum der Häuptlingswohnung trat
eine gebückte zerlumpte Gestalt mit langsamem Schritt bis an das
Feuer, wo sie nach Bettlerweise neben der Asche am Boden kauerte
und von dem Fleisch im Topf zu essen begann.

		Dann nahm er den Tomahawk und legte ihn neben sich. Geräuschlos
wie eine Schlange glitt der Trapper vom Bett. Jetzt stand er
aufgerichtet hinter den Vorhängen, die die indianischen
Lagerstätten vom Mittelpunkt der Wohnung abschließen. Der Fremde
führte Böses im Schilde, das ahnte Jonathan.

		Plötzlich schlich der Unbekannte, den Wurfhammer in der Rechten,
zur Lagerstätte des Trappers. Er teilte geräuschlos die Vorhänge
und hob den Arm zum wuchtigen Schlage.

		Im selben Augenblick packte ihn Jonathan. Der Tomahawk sauste
herab und traf die Stelle, wo der Kopf des Schlafenden zu ruhen
pflegte.

		»Dachte ich es doch, du Halunke!« rief der erbitterte Mann.
»Warte, das soll dir teuer zu stehen kommen!«

		Seine lauten Rufe weckten die übrigen, aber ehe diese ganz
munter waren und aufspringen konnten, hatte sich der Fremde mit der
Kraft der Verzweiflung aus seinen Fäusten befreit und war dem
Ausgang zugeeilt, wo er zwischen den Hütten verschwand.

		Wie die wilde Jagd stürmten im Mondlicht fünf Männer dem
Flüchtling nach über das offene Feld. Vor ihnen lag der dunkle
Wald. Würde es gelingen, in der Finsternis zwischen den Bäumen den
Verräter zu ergreifen?

		Da stand dieser plötzlich mitten im Laufe still, kehrte sich um
und zeigte allen sein höhnisch lächelndes Gesicht.

		»Der Fliegenfänger!« rief Hugo, »bei Gott, er ist es!«

		Auch die anderen erkannten den verkommenen Schippewäer, den der
Stamm verstoßen hatte, sie verdoppelten die Schnelligkeit ihres
Laufes.

		Der Schippewäer stand still.

		»Hugh?« rief der Gelbe Wolf. »Er uns in Hinterhalt locken!«
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		»Vorsichtig! Vorsichtig!«

		Jetzt lagen zwischen dem Verfolgten und den Verfolgern noch
höchstens fünfzig Schritte. Da erklang plötzlich von den Lippen des
ersteren ein lautes, gellendes Kriegsgeschrei, und mit einem
einzigen Satze, laut lachend, sprang der Schippewäer in das
Dickicht.

		Die Verfolger berieten. »Ihm nach!« rief Everett, »ihm nach! Wir
dürfen den Schurken nicht entkommen lassen!«

		»Aber er ist nicht allein!« warnte Jonathan. »Sein Ton klang
siegesgewiß, er hat Freunde hier herum versteckt!«

		»Wir wiederkommen mit ganzem Stamm!« rief erbittert der Gelbe
Wolf. »Ihn fangen müssen, oder er uns verraten an Krähen.«

		»Laßt uns doch erst einmal erfahren, ob wirklich mehr Feinde im
Gebüsch stecken!« rief Hugo.

		Die Bestätigung dieser Vermutung sollte indes nicht lange auf
sich warten lassen. Ein plötzlicher Hagel von Pfeilen schlug vor
und neben den Weißen in die Erde, einer traf sogar den Mantel des
Gelben Wolfes und durchbohrte ihn.

		So galt es denn, Deckung zu suchen. Ein nahe gelegener Hügel bot
den Bedrohten einen Zufluchtsort, in dessen Schutz sie langsam
rückwärts gehen und ohne Gefahr die nähere Umgebung des Dorfes
wieder erreichen konnten. Bebend vor Zorn hob der Gelbe Wolf die
geballte Faust. »Wir wiederkommen!« knirschte er. »Dies
Schwarzfußgebiet!«

		Der Trapper schien anderer Meinung: »Es ist drüben alles ruhig,
Sagamore,« sagte er, »schau hin, nichts regt sich! Die da versteckt
sind, können nur wenige sein, sonst würden sie uns nachsetzen, um
uns zu töten.«

		»Hugh! – Weshalb aber herkommen?«

		Nun erzählte der Alte die Geschichte des nächtlichen Überfalls.
»Es ist ganz klar,« sagte er, »die Krähen haben den verlumpten
Patron gedungen, sich als Spion in unser Dorf zu schleichen und
alles, was die Abreise, den einzuschlagenden Weg und die Anzahl der
Krieger betrifft, zu erspähen. Als hauptsächlichster Zweck aber
galt meine Ermordung. Ohne den alten Trapper war die führerlose
Schar besser zu überrumpeln.«

		Im Innersten erschüttert, kehrte die kleine Schar zum Dorfe
zurück. Noch vor Tagesanbruch hatte Jonathan erfahren, daß sich der
fremde Bettler mehrere Tage und Nächte im Schutz der
Schwarzfußhütten aufgehalten hatte.

		»Reisen wir unter diesen Umständen noch?« fragte einer der
Weißen. »Es geht dann ja direkt wieder in den Kampf hinein!«

		»Das läßt sich nicht ändern, Sir. Wir reisen sogar je eher desto
besser. Einmal muß es durchgefochten werden, so oder so; dieser
Zustand ist unhaltbar.«

		Bei völlig hellem Tageslicht rückte eine Anzahl Krieger unter
Führung des Gelben Wolfes aus, um die Umgebung des Dorfes zu
untersuchen; aber kein Feind, keine Spur eines solchen wurde
gefunden. An [bookmark: page109]der Stelle, wo der Fliegenfänger verschwunden
war, zeigte sich nicht das geringste Merkmal.

		»Nur Streifpartie,« murmelte der Gelbe Wolf, »Kundschafter,
Krieger nicht in Nähe, sie Boten schicken, weiter nichts.«

		Und er ließ die Hälfte seiner Leute ausschwärmen, um alle
Anhöhen der Umgebung zu besetzen, alle Bäume von Bedeutung zu
erklettern, jeden Schlupfwinkel zu durchspähen. Von vier Seiten war
nun der Weg, den die Reisegesellschaft gehen mußte, überwacht und
gleichsam eingeschlossen, unvorbereitet konnte wenigstens das Heer
der Schwarzfüße nicht angegriffen werden.

		Gegen Mittag kamen aus Osten die Punkahs und aus Süden die
Schippewäer. Der neue Häuptling der Punkahs, die Antilope, wurde
seinem Range gemäß von den Schwarzfußhäuptlingen empfangen, auch
Schwalbe erhielt bei diesen Förmlichkeiten den ihm gebührenden
Anteil, und darauf folgte die unvermeidliche Beratung. Keiner der
Neuangekommenen hatte im Walde oder auf der Prärie irgend etwas
Verdächtiges gesehen.

		»Sie kennen unsere Stärke und scheuen sich,« sagte Jonathan.

		»Aber doch hinter uns bleiben, kommen wie Fuchs und Wolf, wenn
Gelegenheit günstig.«

		Die Häuptlinge entschieden sich für sofortigen Aufbruch, und so
wurde der Befehl zum Aufsitzen gegeben. Nun kam die
Abschiedsstunde, und in den Herzen der Fortziehenden gewann unter
dem Druck der ernsten Verhältnisse das Gefühl einer tiefen Wehmut
die Oberhand. Wie lange und innig sah das alte Mütterchen in des
geliebten einzigen Sohnes Augen, wie fest hielt sie seine
wetterharte Hand zwischen den ihrigen.

		»Du wiederkommen in Hütte von Mutter?« fragte sie mit bebender
Stimme. »Immer denken an Tag, wo Fliegender Pfeil auszog und ging
ins Land von Großem Geiste – immer daran denken heute – Vater und
Sohn sich sehr ähnlich, oft meinen, sehen toten Mann vor mir an
Feuer stehen.«

		Der Gelbe Wolf lächelte freundlich und küßte sie zärtlicher als
sonst. »Das alles so werden, wie Großer Geist wollen,« sagte er
leise. »Mutter ihn bitten, daß er Häuptling beschützen.«

		Dann wandte er sich ab, er wollte die Mutter nicht in seinen
Zügen lesen lassen. »Da Wi-ju-jon und Bleichgesichter,« sagte er
etwas erzwungen, »sie auch Abschied nehmen!«

		Und er drängte den alten Trapper vor. Merkwürdig, wie ihn heute
die vier Wände beengten; seine Stirn glühte.

		»Wi-ju-jon,« schluchzte leise die Alte, »guter Bruder bei mir
bleiben, mit armer, alter Frau tragen, was Großer Geist
schicken!«

		Der Jäger drückte ihre Hände. »Die Weiße Lilie muß nicht gleich
das Schlimmste fürchten,« versetzte er tröstend. »Noch sind wir
wohlauf – leb' wohl, leb' wohl!« [bookmark: page110]

		»Lebt wohl, Mairöschen und Goldkäfer!« sagte Everett, »lebt
wohl, alle, ihr lieben Menschen, Gott behüte euch!«

		»Nun Uhu wieder zu Mutier kommen! Er froh? – Aber nicht ganz
vergessen Schwarzfüße! Das wollen?«

		»Nie werde ich euch vergessen, ihr treuen Herzen! Gott beschütze
euch!«

		Auch Bob wurde mit freundlichsten Worten entlassen, und etwas
später saß die ganze Schar im Sattel.

		Noch einmal trat aller indianischen Weise zum Trotz die alte
Frau an das Pferd ihres Sohnes und ergriff seine Hand. »Mutter für
Häuptling beten!« schluchzte sie kaum verständlich.

		Der Gelbe Wolf erwiderte voll Liebe ihren Blick, dann winkte er
den beiden jungen Mädchen und sprengte dem Heere voran, indes seine
Schwestern die halb ohnmächtige alte Frau in das Haus
zurückführten.

		Nach zehn Minuten waren die friedlichen Dächer des Dorfes den
Blicken entschwunden. Vorwärts ging es, dem ungewissen Schicksal
entgegen. Ein Blick auf die stattliche Reiterschar mußte notwendig
den sinkenden Mut wieder heben! Beinahe achthundert tapfere Männer
folgten auf stolzen Rossen ihren Anführern, ein Kreis erprobter
Kundschafter umgab das Heer, und jeder Bericht dieser Männer
lautete: Alles ruhig! Kein Feind in der Nähe.

		Am Abend wurde ein sicheres Lager bezogen, ohne Feuer und
Geräusch. Jonathan flüsterte mit dem Sohne seines Bruders. Sie
berieten, was zu tun sei, sie setzten den Plan des folgenden Tages
in allen Einzelheiten fest, und erst nachdem sie sich von der
Wachsamkeit der ausgestellten Posten persönlich überzeugt hatten,
legten auch sie als die letzten das sorgenschwere Haupt auf die
Büffeldecke.

		Hell vom Himmel glänzten Mond und Sterne, eine laue
Frühlingsnacht breitete über die Schläfer ihre Fittiche, Stunde um
Stunde verrann, der neue Morgen zog golden und rosig herauf, ohne
daß auch nur ein ungewohnter Laut die Stille ringsumher gestört
hätte.

		Heute wurden die Wachen verdoppelt, und als der Fluß in Sicht
kam, einige tüchtige Schwimmer ausgeschickt, um die Ufer zu
beobachten. Der Gelbe Wolf war auch dabei. Er kroch in jedes
Weidengebüsch, besah und befühlte jede Pflanze, selbst das Schilf
wurde auseinandergebogen und hier und da der jenseitige Strand
durchforscht, aber nichts Verdächtiges ließ sich entdecken, und
deshalb machten sich alle wieder auf den Weg. Der Fluß ging
weiterhin über in einen breiten See, dann teilte er sein Bett in
zwei verschiedene Arme, deren einer nach rechts, dem tieferen Tal
entgegenrollte, während der andere, plötzlich vorspringend, die
Reiter zwang, einen großen Bogen zu beschreiben und mit dem Ritt
durch die Prärie Stunden einer kostbaren, unersetzlichen Zeit zu
verlieren.

		Als die einzige seichte Stelle des Wassers glücklich passiert
war, wurde es in den Reihen der Krieger immer stiller. Hinüber
mußten sie, es gab nur diesen einen Weg.

		So in unmittelbarer Nähe des Gebirges, gleichsam unter den Augen
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heimtückischen, versteckten Feinde ging es mutig vorwärts. Sie
schwiegen wie auf Verabredung, aber jede Hand griff zur Waffe, in
jedem Auge glühte trotzige Entschlossenheit.

		Etwa acht Stunden waren nötig, um das Gebirge mit den Pferden zu
überklettern. Alle Krieger führten die Pferde am Zügel, alle
hielten in der Rechten den Wurfhammer, um gegen einen Angriff
gerüstet zu sein.

		Schritt um Schritt drangen die Verbündeten gegen das Innere des
Gebirges vor, überall führten Schlupfwege zwischen Felsblöcken
dahin, überall gähnten Schluchten und Abgründe, unübersehbar
dehnten sich wildzerrissene Gebirge und Wald, Wasserfälle und
tiefe, dunkle Höhlen, aus denen Getier der verschiedensten Art
hervorbrach – Menschen oder Menschenspuren aber wurden nicht
gesehen.

		Doch halt! War dort nicht ein wildes braunes Antlitz mit
Kriegsmalerei und Federschmuck zu sehen? Es schaute aus dem Spalt
hervor. Everett sah es. Er heftete den Blick unverwandt auf die
Stelle, wo ihm das braune Gesicht aus dem Felsen hervorzulugen
schien. War es nur eine Sinnestäuschung, oder war es Wirklichkeit?
Er wußte es nicht, und um sich vor den Freunden nicht lächerlich zu
machen, als sei er ein Phantast, schwieg er über die seltsame
Erscheinung; aber sein Herz klopfte doch gewaltig.

		Stunden vergingen. Everett lagerte an Bobs Seite, ein klein
wenig weiter gegen den offenen Weg der Trapper. Sie wachten alle
drei. Auch in Hugos Augen war noch kein Schlaf gekommen, aber
dennoch schwieg jeder von ihnen.

		»Und wenn sie doch hier wären,« dachte wieder und wieder der
Neuyorker. »Wenn meine Verschwiegenheit uns allen den Tod
brächte?«

		Schon war er im Begriff, aufzuspringen und Lärm zu schlagen, da
ertönte aus einiger Entfernung, halb gedämpft, der Schrei der
großen braunen Eule. Everett sah, wie neben ihm Bob jäh
zusammenfuhr und den Kopf erhob. Da schrie die Eule zum zweiten
Male, und nun wandte sich Bob geräuschlos wie eine Schlange, um von
einem seiner Kameraden zum anderen zu sehen. Schliefen sie
sämtlich?

		Everett hielt die Augen geschlossen, er atmete kaum.

		»Sir!« flüsterte Bob.

		Der Neuyorker schien nicht zu hören.

		Da glitt Bob vom Lager unhörbar in den Schatten der Bäume. Auf
jedem Schritt sah er zurück, dann brachte ihn ein schneller
gewagter Sprung aus dem Bereich seiner Gefährten. Er war fort, dem
zweimal gehörten Schall entgegen. Everett hob den Kopf, etwas von
ihm entfernt tat Hugo im selben Augenblick das gleiche. Von einem
Gedanken beseelt, sahen sie einander an. Keiner sprach eine Silbe,
aber auf den beiden leichenblassen Gesichtern lag der gleiche
Ausdruck des Entsetzens, der ratlosen Bestürzung.

		Everett berührte den Arm des schlafenden Trappers, und als
Jonathan erwachte, zeigte ihm eine Fingerbewegung, daß höchste
Vorsicht geboten sei. Der alte Jäger nahm Messer und Bogen, er war
viel zu sehr [bookmark: page112]der Sohn der Wildnis, um durch das leiseste
Geräusch dem ihm noch unbekannten Vorhaben des jungen Mannes zu
schaden; schweigend folgte er den beiden voranschleichenden Weißen.
Was es auch gab, er wollte dabei sein. Im Vorübergehen streifte er
den Schippewäer. Lautlos erhob sich die dunkle Gestalt. Leise,
Schritt um Schritt gelangte die kleine Schar zu jener Ecke, an der
Bob so plötzlich verschwunden war.

		Hinter dem Felsen war es auf einer Seite des Weges stockfinster,
auf der anderen hell beleuchtet. Bob stand wie eine Bildsäule in
geringer Entfernung. Er regte kein Glied.

		Auch die Verfolger stockten. Sie sahen etwas weiter hinaus
zwischen den Felsen eine zweite menschliche Gestalt, und diese
winkte mit beiden Händen ihrem Genossen. Jetzt hob auch Bob die
Arme, schüttelte den Kopf und vollführte abwehrende Bewegungen.

		»Stuart Collins!« flüsterte der Trapper, »beim Himmel, er ist
es!«

		»Die Krähen sind also hier!« rang sich's kaum verständlich über
Everetts Lippen. »Ich habe doch recht gesehen!«

		»Ihr?« fragte voll Mißtrauen der Schippewäer, »Ihr sie sehen?
Wo? Wi-ju-jon das hören? Weißer Mann Krähen sehen?«

		Aber Jonathans Seele war mit ganz anderen Eindrücken
beschäftigt, jeder Blutstropfen des sonst so besonnenen Mannes
kochte. Auf seinem Wege stand abermals der Verräter, der Mann,
dessen Untat ihm Jahre vom Leben gestohlen hatte, – er zitterte,
als er ihn erkannte! Mit Stuart Collins' Gegenwart kam das
Unglück.

		Tief im Schatten harrten unbeweglich die Verfolger. Katzengleich
schlich sich der Vater dem zurückweichenden Sohne näher; fast vor
der Gruppe der horchenden Männer war es, wo die beiden
zusammentrafen.

		»Bob,« flüsterte Stuart Collins, »Bob, kennst du mich denn nicht
mehr?«

		»Ja,« bebte es über die Lippen des jungen Menschen, »ja, Vater!
– Oh, ich bitte dich, geh wieder fort, geh so schnell als möglich
oder sprich mit Jonathan offen und ehrlich!«

		Der Verräter murmelte zwischen den Zähnen einen Fluch. »Zum
Henker, Junge,« sagte er ärgerlich, »das ist die Art, wie du deinen
Vater empfängst? Weißt du auch, daß ich ein armer Mann wurde, Bob?
Weucha, der Verfluchte, hat mich bestohlen, hat mir alles genommen,
und trotzdem muß ich in seiner verhaßten Gegenwart tun, als sei
zwischen uns nie das geringste vorgefallen, muß mich wie ein
Ohrwurm fügen, sobald er befiehlt und mir –«

		»Vater,« unterbrach mit unruhigem Tone der junge Mensch, »ich
bitte dich, sprich nur diesmal die Wahrheit! Sind die Dakotas
hier?«

		»Natürlich!«

		»Sie stecken alle in diesen Bergen?«

		»Gewiß, sie und die Krähen, obwohl wir alles in allem kaum über
vierhundert streitbare Männer verfügen. Der Hunger hat uns während
des Winters fürchterlich zugesetzt, die Blattern brachen aus – puh,
es war die elendeste Zeit meines Lebens. Und nun es besser zu
werden [bookmark: page113]scheint, nun große Vorteile in Aussicht stehen,
kommst du und verlangst vielleicht gar, daß ich mich dem verrückten
alten Trapper zu Füßen werfe, um dann vielleicht in St. Louis oder
Neuyork als Pferdeknecht zu arbeiten, nicht wahr?«

		»Gewiß, Vater,« rief mit unterdrücktem Tone der junge Mensch,
»gewiß, wir wollen beide arbeiten, du und ich. Millionen armer,
ehrlicher Menschen leben von ihrer Hände Fleiß und sind glücklich
dabei, wir wollen es auch sein.«

		Ein leises, höhnisches Lachen des Verräters klang durch die
Frühlingsnacht. »Arm?« wiederholte er spöttisch. »Ehrlich? – Nun,
du scheinst während meiner Abwesenheit hübsche Lehren eingesogen zu
haben. Junge! – Aber du mußt trotzdem deinem Vater beistehen.«

		»Was verlangst du von mir, Vater?« fragte Bob gepreßt.

		Stuart Collins legte die Hand auf seine Schulter. »So mag ich's
leiden, Junge, das ist der Ton eines guten, gehorsamen Sohnes.
Also, das Vermögen, an dem ich jahrzehntelang gesammelt und gespart
habe, ist bis auf den letzten Pfennig verloren. Sage mir, erkennst
du, was das heißen will?«

		Bob nickte. »Vollkommen, Vater! Es tut mir nicht leid, den
Sündenlohn verloren zu wissen, ich selbst hätte doch von diesem
Gelde nie einen Heller genommen, es sei denn, um ihn den
rechtmäßigen Eigentümern zurückzugeben. Vater, Vater, denk an die
unglücklichen Mönnitarier! – O Gott im Himmel, du hast Menschen zur
Verzweiflung getrieben, du hast Tod und Wahnsinn über glückliche
Familien gebracht. Ist das nichts? Konntest du erwarten, daß auf so
erworbenem Gelde Segen ruhen werde? – Doch sage, was wolltest du
heute abend verlangen?«

		»Nur eine Kleinigkeit, Junge. Wenn du von deines Vaters Talenten
auch nur ein Pröbchen geerbt hast, muß dir die Geschichte Spaß
machen. Sieh, du weißt ja ohne Zweifel, daß bei Gelegenheit eurer
Gefangenschaft unter den Dakotas die beiden Spitzbuben, Weucha und
das Steinerne Herz, über ihre Häuptlingswürde in Streit gerieten.
Nun, das Steinerne Herz hatte für sich eine kleine, aber angesehene
Partei, er versprach goldene Berge und setzte es durch, der
Häuptling seiner Horde zu werden. Seitdem kam über die braunen
Halunken ein Mißgeschick nach dem anderen, ihr entwischtet, sie
verloren Leute, sie fanden keine Büffel, wurden von den Blattern
befallen. Na, an dem allen ist nun für Weuchas Anhänger einzig und
allein das Steinerne Herz schuld. Er hat durch sein Vergehen den
Großen Geist erzürnt, der Stamm wird also auf allen Wegen immer nur
Unglück erleben, bis man sich des gewaltsam eingedrungenen
Häuptlings wohl oder übel entledigt. So stehen die Sachen. Ein
kluger Mann muß sie auszunutzen wissen. Weucha hat mein Geld in
seinem Dorfe vergraben, weil er nur die wenigen Goldmünzen für
brauchbar, die Kassenscheine aber für gefährliche Zauberbilder
hielt. Er will mir, wenn ich ihm helfe, das Steinerne Herz zu
verdrängen, nicht allein zurückgeben, was mein rechtmäßiges
Eigentum ist, sondern auch [bookmark: page114]die eine ganze Hälfte der Kriegsbeute, also die
wertvollen Pferde der Schwarzfüße, ihre Waffen und Decken, nur
–«

		»Vater! – Vater!«

		»Was willst du, Junge? Ist das nicht einfach? Jetzt kommt es auf
dich an. Du mußt bei der Sache das Beste tun, was dir natürlich um
so leichter wird, als ja der Vorteil dein eigener ist. Ich selbst
brauche wahrhaftig für mich nicht viel; was wir gewinnen, ist dein
Erbteil.«

		Bob schauderte. »Ich soll meine Freunde und Ernährer, die mich
gepflegt und gespeist haben, den Krähen ausliefern, Vater? Nein,
das tue ich um keinen Preis der Welt!«

		»Bravo!« flüsterte Everett, unfähig, zu schweigen, »bravo, mein
Junge!«

		Auch auf den Gesichtern Hugos und des Trappers zeigte sich die
lebhafteste Teilnahme. Der Alte winkte mit der Hand, da zwischen
Vater und Sohn in diesem Augenblick die Unterhaltung abermals
begann.

		»Bob,« sagte Stuart Collins, »du überlegst dir das besser, mein
Junge. Die voreiligen Entscheidungen taugen nichts. Sieh, wer auf
Erden stände dir näher als ich, dein leiblicher Vater?«

		Der junge Mensch schüttelte traurig den Kopf. »Niemand,«
antwortete er, »gewiß niemand, Vater, aber doch kann ich deinen
Wunsch nicht erfüllen.«

		Der schlaue Händler seufzte. »So spricht der, dem ich mein
ganzes Dasein mit Freuden geopfert!« murmelte er.

		Bobs Lippen bebten, sein Gesicht war leichenblaß. »Vater,« sagte
er tonlos, »du darfst von mir nur verlangen, was recht ist. Der
Verrat aber ist Sünde.«

		Stuart Collins unterdrückte mit Mühe einen lästerlichen Fluch.
»Gut,« versetzte er nach kurzer Pause, »gut, Junge, ich sehe, daß
es dem Trapper gelungen ist, dich gegen mich einzunehmen und dir
Begriffe beizubringen, deren Ausführung den Menschen vielleicht in
den Wäldern möglich wird, in den großen Städten aber ganz gewiß
nicht. Wir sind im Kriege, jede List ist erlaubt! Der größte
Feldherr plant die kecksten Schachzüge, das weiß alle Welt. Und ich
muß jetzt, um mich bei den verdammten Kupfergesichtern zu halten,
irgendeinen Erfolg aufweisen, sonst geht die Gelegenheit
unwiederbringlich verloren. Sie sagen schon, daß meine Medizin
nicht gut sei, die Dummköpfe, nur weil der Streich mit dem
verlumpten Schippewäer, dem Fliegenfänger, nicht gelang. Und doch
war das Unternehmen so fein ausgesonnen, ich verließ mich aus
dessen Gelingen so vollständig! – Als der Fliegenfänger
unverrichteter Sache zu uns zurückkam, schwebte mein Leben einen
Augenblick in höchster Gefahr. Die Halunken wollten mich
erdrosseln.«

		»Du warst es also,« sagte Bob schaudernd, »der den Mordplan
gegen den alten Trapper erdachte?«

		»Der zum General einer Operationsarmee ziemlich bedeutende
Talente besitzt, Junge! Wir sind im Kriege, da gibt es weder Mord
noch [bookmark: page115]Mordpläne, sondern Auszeichnungen aller Art für
den, der den feindlichen Anführer aus dem Wege schafft. Das merke
dir!«

		Bob schüttelte den Kopf. »Mache ein Ende, Vater,« sagte er
traurig, »laß uns scheiden! – Ich kann das, was du verlangst, nicht
tun, in alle Ewigkeit nicht.«

		Der Verräter trat ihm näher; es schien, als wolle er sich seiner
für den schlimmsten Fall versichern. »Ist das dein letztes Wort?«
zischte er.

		»Mein letztes, Vater.«

		In diesem Augenblick wandte der Trapper den Kopf, sein Blick
traf den hinter ihm stehenden Schippewäer, und ein einziges Zeichen
genügte, um diesen zu verständigen. Wie ein Panther stürzte sich
Schwalbe auf den ahnungslosen Weißen, seinen Kopf mit dem
Büffelmantel verhüllend, ihn der Sprache und des Gebrauches seiner
Glieder mit einem einzigen Ruck beraubend. Ehe noch jemand hätte
bis zehn zählen können, lag Stuart Collins gebunden und geknebelt
wie ein lebloser Ballen zu den Füßen der übrigen Männer.

		Bob erschrak im ersten Augenblick, daß er taumelte. »Jonathan,«
stammelte er, »mein Vater – oh, ihr dürft ihn nicht töten!«

		Und dann warf er plötzlich beide Arme um Hugos Nacken. Seine
Kraft war gebrochen, er schluchzte wie ein Kind.

		Everett und Hugo suchten ihn nach Möglichkeit zu trösten. »Wir
haben alles gehört,« versicherten sie ihm, »jedes Wort, wir wissen
erst jetzt, wie herzlich lieb du uns bist. Weine nicht, Bob, es ist
so, wie es kam, für deinen Vater am besten.«

		Auch der Trapper reichte ihm die Hand. Sie nahmen den
Fassungslosen in ihre Mitte und, nachdem der Schippewäer noch einen
seiner Brüder herbeigerufen, um unter dessen Beistand den
Gefangenen so schnell als möglich in das Innere einer Felsspalte zu
schaffen, begaben sich alle zu dem Gelben Wolf, den sie weckten und
dem sie das Vorgefallene erzählten.

		»Die Halunken sind also doch hier,« schloß bekümmert der alte
Trapper. »Es wird nicht ohne abermaliges Blutvergießen getan sein,
fürchte ich. Was denkst du, Wolf?«

		»Hugh! – Wir beraten.«

		Von allen Seiten kamen mit Katzenschritten im Abendlicht die
Häuptlinge herbei, um nach der Väter Sitte zu beraten, ehe sie
handelten. Sie schwiegen wie Steinbilder, bis ihnen Jonathan das
Erlebnis dieses Abends mitgeteilt hatte, dann sprach zuerst der
Häuptling der Schwarzfüße.

		»Wir den Kundschafter der Dakotas und Krähen gefangengenommen
haben,« begann er, »weißer Mann hier sein, in Gewalt von
Schwarzfüßen. Der Gelbe Wolf seine Brüder, die Punkahs und
Schippewäer, fragen, ob nicht besser finden, bringen Bleichgesicht
hierher und sprechen mit ihm? Vielleicht noch etwas erfahren, das
gut für Beratung! Er feige sein, keine Ehre kennen!«

		Die übrigen stimmten zu, und so wurden Blitz und Fuchs
abgeschickt, [bookmark: page116]um den Gefesselten herbeizuholen; dann, nachdem
er inmitten seiner Ankläger stand, trat der Trapper
hochaufgerichtet vor ihn hin. Auge in Auge sahen sich die
Todfeinde. Jonathans Stimme bebte leicht.

		»Collins,« sagte er, »man wird Euch jetzt, nachdem Hände und
Füße umschnürt bleiben, den Knebel aus dem Mund nehmen, damit Ihr
zu sprechen vermögt; man kann Euch nicht hindern, durch einen
Schrei Eure Freunde zu verständigen, aber laßt Euch trotzdem doch
einen derartigen Versuch lieber nicht einfallen, denn in dem
Augenblick, wo Ihr ihn ausführt, zerschlägt Euch mein Hammer den
Schädel. Nun wißt Ihr, woran Ihr seid.«

		Nach dieser Erklärung befahl er dem Blitz, den Mund des
Gefangenen von dem Knebel zu befreien, und sogleich spendete Stuart
Collins der Versammlung sein schönstes Lächeln, er grüßte einen der
Häuptlinge nach dem anderen äußerst verbindlich und sagte dann
leichthin: »Wir werden uns ohne Zweifel bestens vereinbaren,
wenigstens was an mir liegt, soll bereitwilligst geschehen.«

		Der Schurke sah aus wie die Harmlosigkeit und Treuherzigkeit
selbst.

		»Meine Brüder können urteilen, ob Häuptling von weißem Manne die
Wahrheit gesagt!« bemerkte der Gelbe Wolf. »Er keine Ehre
kennen.«

		Die Indianer neigten zustimmend den Kopf, Stuart Collins dagegen
schien nicht eine Silbe gehört zu haben.

		Nun wandte sich Jonathan zu dem Gefangenen. »Die Krähen sind,
wie Ihr Eurem Sohne sagtet, hier, Collins,« begann er, »und zwar in
der Stärke von vierhundert Kriegern; das scheint uns aber wenig
glaubhaft, denn es führten, als wir kamen, keine Spuren in das
Innere. Wie wären sie hergekommen?«

		Stuart Collins lächelte. »Das fragt Ihr, Sir, Ihr, der die
Schliche des roten Volkes so genau kennt! – Die Krähen haben
natürlich von der Wasserseite den Felsen erklettert.«

		»Und wer war es, der ihnen dabei half? Es müssen an den
höhergelegenen Klippen Strickleitern befestigt gewesen sein.«

		»Natürlich. Der Helfer war ein Schippewäer.«

		Schwalbe nickte. »Ich ihn kennen, ihn totschlagen wie tollen
Hund, wenn ihm begegnen. Er reden mit gespaltener Zunge, das
Schippewäer niemals verzeihen.«

		»Gewiß, gewiß. Dieser Bursche, den ich selbst verachte, scheint
das ehrenwerte Volk der Schwarzfüße außerordentlich zu hassen. Er
ist es, der den Plan einer Überrumpelung an dieser Stelle erdachte,
und der hierher voranging, um die Landung von der Wasserseite zu
ermöglichen. Das Heer der Krähen und Dakotas ist im erbärmlichsten
Zustande, eine Schar halbverhungerter Wegelagerer, weiter nichts.
Doch nebenbei gesagt, vielleicht könnte ich Euch und den Herren
Häuptlingen zeigen, auf welchen Wegen man in das Versteck der
Krähen gelangt, dadurch ließe sich der Ausbruch neuer
Feindseligkeiten vermeiden, und allem Blutvergießen wäre ein Ziel
gesetzt. Es sind nämlich wenigstens sechs Ausgänge vorhanden,«
fügte er hinzu. [bookmark: page117]

		»Gut. Und was verlangt Ihr für diese – Dienstleistung?«

		»Nichts, Sir. Weucha hat mir mein Vermögen gestohlen, zwingt
ihn, es herauszugeben, indem ihr ihn bis nach erfolgter Zahlung als
Gefangenen behaltet, das ist alles. Dafür zeige ich euch die
Schlupfwinkel der Spitzbuben, ihr besetzt sie und zieht friedlich
eures Weges. In den Rücken fallen kann euch das Gesindel nicht,
dazu ist es zu schwach.«

		Der Trapper sah hinüber zu dem Sohne seines Bruders. »Sagamore,«
sagte er beinahe traurig, »du hast gehört, was uns dieser Mensch
erzählt. Wollen wir ihm glauben?«

		Der Gelbe Wolf schüttelte den Kopf. »Nein, das Brücke sein, die
von innen der Wurm zerfressen haben. Ich nicht darauf setzen
Fuß.«

		Ebenso urteilte der Schippewäer. »Häuptling anderen Plan haben,«
versetzte er.

		»Welchen?« rief unbedachtsam der Verräter.

		»Das nicht wissen müssen Bleichgesicht.«

		Stuart Collins murmelte zwischen den Zähnen einen Fluch. Seine
Blicke irrten von einem der Männer zum anderen. Was würde jetzt
folgen?

		»Wir weisen also den Beistand dieses Menschen einmütig zurück?«
fragte nochmals der Trapper.

		»Ja.«

		»Gut, das ist auch meine Ansicht. – Blitz, mein Junge, jetzt
führe deinen Gefangenen wieder zurück, aber lege ihm den Knebel an;
man weiß nicht, was geschehen könnte.«

		Er wurde ohne Mühe überwältigt und geknebelt. Dann fuhren die
Häuptlinge in ihrer Beratung fort.

		»Plan von Schippewäer so sein,« erklärte Schwalbe, »ziehen
jemand, der Größe von weißem Verräter haben, sein Zeug an und ahmen
nach, wie er gehen, dann sich mit Obo an verabredete Stelle begeben
und pfeifen wie Eule. Häuptlinge von Krähen und Dakotas kommen,
wollen gefangennehmen Wi-ju-jon und Gelben Wolf, aber statt dessen
selbst in Falle laufen, umzingelt werden, viel Skalp
verlieren.«

		Der Trapper nickte. »Ein kecker Plan,« sagte er. »Wollte Gott,
daß er gelänge. Wer weiß, wie viele von den Halunken hier versteckt
liegen! Den Angaben ihres Spions traue ich nicht.«

		»Es doch versuchen!« meinte der Gelbe Wolf. »Auf Umwegen Krieger
hinführen.«

		Er erhob sich und erklärte dadurch die Beratung für geschlossen.
Büffelhörner auf den Köpfen, mit wild blitzenden Augen, so krochen
die Söhne des Urwaldes dahin über den Weg, so sprangen sie von
Klippe zu Klippe, verschwanden im Schatten und glitten in
Bogenwindungen über hell beleuchtete Flächen. Kein noch so geübtes
Ohr hätte die Aufstellung von beinahe hundert schwerbewaffneten
Kriegern wahrnehmen können, kein Sandkörnchen verriet den Pfad, den
sie eingeschlagen.

		Und dann hob der Gelbe Wolf den Wurfhammer – das Zeichen, [bookmark: page118]daß alles
vollendet war. Jetzt konnte der dreiste Plan zur Ausführung
gelangen.

		Bob zitterte. Everett ging in den Kleidern des Verräters hinter
einem großen Felsstück umher und probierte emsig Collins Haltung,
besonders auch den Sitz der Fuchsmütze, die Stuart Collins beinahe
bis auf die Augen herabzuziehen pflegte. »Das hat Mühe gekostet!«
sagte er. »Der Kerl wehrte sich wie ein Verzweifelter. Was meinst
du, Hugo, bin ich nicht ein getreuliches Ebenbild des
Prachtmenschen, den die Welt Stuart Collins nennt? Jetzt sollst du
mich als schurkischen Vater und Seelenverkäufer bewundern. –
Komm!«

		Hugo begleitete ihn. Sie schlichen auf den freien Platz hinaus,
wo sämtliche Häuptlinge mit dem Trapper und Bob ihrer harrten. Der
unglückliche junge Mensch war blaß wie ein Schatten. »Es wird mir
grenzenlos schwer,« murmelte er.

		Jonathan bemühte sich, ihn zu trösten. »Das begreife ich
vollständig, mein armer Junge, aber du mußt bedenken, daß es zu
einem guten Zwecke geschieht. Einmal durch diese Gefahr, haben wir
von den Feinden nichts mehr zu fürchten. Noch vier Wochen, dann ist
St. Louis erreicht.«

		»Wo Ihr dann meinen unglücklichen Vater der Freiheit zurückgebt,
Sir, ohne ihn –«

		Er stockte. Jonathan streichelte freundlich das magere,
eingefallene Antlitz. »Ohne ihn in irgendeiner Weise zur
Rechenschaft zu ziehen, Kind, du hast mein und des Gelben Wolfes
Ehrenwort.«

		Bob atmete schwer. »Gut,« antwortete er, »dann will ich es
tun.«

		Er trat auf den freien Platz hinaus, wie um sich an die dort
fließende Quelle zu begeben. Er streckte die Arme aus, und ein
leiser Angstschrei klang durch die Stille der Nacht. Unsicher ging
er gegen den breiten Spalt vorwärts.

		Wie Schatten standen plötzlich lautlos der Gelbe Wolf, Jonathan
und der Schippewäer an seiner Seite. »Hugh! – Was sehen
Blaßgesicht?«

		Auch Blitz und Hugo kamen herzu. Die Krähen beobachteten ohne
Zweifel alles, was geschah.

		»Da! da!« stammelte Bob, dessen Stimme für die Schätze der
ganzen Welt dem Zittern nicht hätte gebieten können – »mein Vater
ist hier!«

		»Wo?« fragte Jonathan, »wo?«

		»Ich will zu ihm!« rief Bob, »ihr dürft mich nicht hindern! –
Vater! Vater!«

		Und als die Häuptlinge über ihn herfielen, anscheinend, um die
Begegnung zwischen Vater und Sohn zu vereiteln, da gab er das
verabredete Zeichen. Der Schrei der großen braunen Eule war noch
nicht in der Luft verhallt, als aus dem Schatten des nächsten
Felsens, weislich der Schlucht den Rücken kehrend, Mr. Everett
hervortrat. Fast erschrak der Trapper, so vollständig glich der
junge Leichtsinnige dem Verräter, dessen Person er darstellte.

		»Bob!« flüsterte dieser, »Bob, komm zu mir!« [bookmark: page119]

		Wie der Panther auf das ahnungslose Reh, so stürzten sich in
dieser Minute die Häuptlinge und der alte Jäger auf den als Stuart
Collins verkleideten Everett; ehe sie ihn aber ergreifen konnten,
geschah das Erwartete – Weucha, das Fließende Feuer, das Steinerne
Herz und noch etwa zehn andere sprangen hervor, um sich der
feindlichen Anführer zu bemächtigen. Es entstand ein kurzes Ringen,
bei dem Everett und Hugo sowie die auf dem Kampfplatz erschienenen
Pelzhändler tapfer das ihrige taten, und dann wurden die wenigen
Krähen von der Übermacht erdrückt, alle bis auf einen waren
gefangen, das Fließende Feuer hatte sich durch einen unerwarteten
Seitensprung in Sicherheit zu bringen gewußt.

		Everett nahm die Fuchsmütze vom Kopf und verwischte mit der Hand
die künstliche Färbung seines Gesichtes. Er lachte, als das
Fließende Feuer, halb von Sinnen, seinen Todfeind erkannte. »Ich
bin es, Krähe, der königliche Prinz, weißt du! Wie geht es meinem
alten Schlafrock und der bunten Kappe?«

		Das Fließende Feuer ballte die Faust. »Wir uns wiedersehen!«
schrie er heiser vor Wut, »Fließendes Feuer Rache nehmen! Großer
Geist den Schwur hören!«

		Dann verschwand er, von den nachgesandten Pfeilen nicht
erreicht. Die beiden Dakotahäuptlinge und acht Krähen waren
gefangen.

		»Jetzt haben wir Geiseln,« frohlockte Jonathan. »Alle
Krähenhäuptlinge bis auf den einen, das ist mehr Glück, als sich
erwarten ließ.«

		Jonathan legte die Hand auf Weuchas Schulter. »Für dich ist dies
der rechte Augenblick, um deine verlorene Stellung
wiederzuerlangen,« raunte er. »Wir sind dir von jener Nacht unserer
Befreiung her den Dank immer noch schuldig, Häuptling. Er soll
jetzt abgetragen werden.«

		Der Dakota sah ihn an, als wolle er in seinen Zügen lesen.
»Hugh!« murmelte er.

		Jonathan lächelte bedeutsam, er legte den Finger auf die Lippen.
Dann wurden die Gefangenen und er selbst für den Augenblick
getrennt.

		Ein Wachtposten von mehr als hundert Mann besetzte den Eingang
der breiten Schlucht, ohne sich jedoch den Pfeilschüssen ihrer
Bewohner preiszugeben; ebenso viele Krieger behüteten die
Gefangenen, und nur Stuart Collins lag mit gebundenen Händen und
Füßen allein. Er hatte ja die allerdringendste Veranlassung, sich
vor den Krähen zu verbergen, und würde daher an Flucht nicht
denken.

		Die ersten Sonnenstrahlen färbten schon den Horizont, als sich
unsere Freunde für einige Stunden schlafen legten. Das Ereignis
dieser Nacht hatte ihre Kräfte erschöpft. Sie lagen nebeneinander
auf der bloßen Erde und schliefen wie gesunde, ermüdete
Menschen.

		Nur in zwei Paar Augen kam kein Schlummer. Das Fließende Feuer
und Stuart Collins wachten, beide bissen die Zähne zusammen in
ohnmächtiger Wut.

		Der folgende Morgen fand die Häuptlinge um ihren alten Freund,
den Jäger, versammelt, der den Häuptlingen einen Vorschlag
machte.

		»Wir müssen Weucha als Abgesandten schicken,« sagte er. [bookmark: page120]

		Ein allgemeines Hugh! antwortete ihm, dann schüttelte der Gelbe
Wolf den Kopf. »Trauen Wi-ju-jon Dakotas?« fragte er.

		»Im allgemeinen nicht, Sagamore; ich weiß, wie treulos sie sind,
aber dieser besondere Fall gestattet eine Ausnahme. Weucha möchte
die verlorene Stellung als oberster Anführer zurückerobern. Die
Sendung an sein Volk gibt ihm Gelegenheit, hinter dem Rücken des
Steinernen Herzens ganz ungestört zu wirken. Du weißt ja aus den
Worten unseres Gefangenen, daß sich die öffentliche Meinung unter
den Dakotas dem plötzlich abgesetzten früheren Anführer wieder
zugewendet hat.«

		»Hugh! Das wahr!«

		»Nun also, Häuptling! – Befiehl, daß Weucha hierhergeführt
werde.«

		Einige Minuten später stand der Dakota gefesselt, aber voll
edlen Anstandes vor seinen Gegnern.

		»Mein Bruder, der Häuptling der tapferen Dakotas, möge sich
setzen,« begann der Trapper. »Er findet Platz neben Männern, die
seiner würdig sind.«

		Der Dakota lächelte, aber er blieb gelassen stehen. »Meines
Bruders Rede klingt für die Worte eines Siegers zu freundlich,«
versetzte er kühl. »Haben die Schwarzfüße kein Holz zu
Marterpfählen, daß sie ihren Gefangenen Schmeicheleien sagen?«

		»Die Schwarzfüße wollen ihren Bruder, den Häuptling der Dakotas,
nicht martern,« gab Jonathan zurück, »sie wollen Frieden mit ihm
schließen.«

		»Häuptlinge darauf ihr Wort geben?« rief der Dakota.

		»Das tun. Unterhandeln mit Weucha.«

		Ein unterdrückter Freudenlaut brach über des Dakota Lippen.
Jetzt war das Steinerne Herz verloren – er hatte die Würde des
Häuptlings wiedererobert.

		»Mir sagen,« stammelte er, »was verlangen?«

		»Häuptling,« begann der Trapper, »du weißt, daß ich es liebe, in
Ruhe und Frieden mit aller Welt meines Weges zu gehen. Mein Freund,
der Häuptling der Schwarzfüße, denkt wie ich, wir fragen daher, ob
auch du geneigt bist, mit uns Frieden zu schließen, und ob du zu
diesem Zweck mit den übrigen Häuptlingen deines Volkes beraten
willst?«

		Die Züge des Gefangenen verrieten eine lebhafte Aufregung.
»Nicht gehen mit Fesseln an Fuß!« stieß er zornig hervor.

		Jonathan nickte. »Das wissen wir, Häuptling. Wenn du bereit
bist, uns dein Ehrenwort zu verpfänden, so geben wir dir Urlaub für
vierundzwanzig Stunden. Morgen um diese Zeit mußt du wieder hier
sein und dich uns stellen, der Entschluß der Dakotas möge
ausfallen, wie er wolle.«

		Weucha streckte seine beiden gefesselten Hände dem Trapper
entgegen. »Nicht kommen wollen in Wohnland von Großem Geist,« sagte
er feierlich, [bookmark: page121]»und nicht bleiben wollen an Beratungsfeuer
von Häuptlingen, wenn brechen Wort. Das genug sein für
Friedensmann?«

		»Das ist mir und den Meinigen genug, Teton.«

		Der Blitz löste die Fesseln des Gefangenen, und Weucha sah mit
stolzer Befriedigung von einem zum anderen. »Morgen um diese Stunde
Inschin tot sein müssen, wenn nicht hier stehen und bringen
Gefangenen wieder, das Wahrheit!« sagte er energisch.

		Und dann trugen ihn ein paar kecke Sprünge aus dem Bereich der
Schwarzfüße. Niemand rührte sich, um ihn zu beobachten.

		»Jetzt brauchen wir nur noch zu warten,« meinte lächelnd der
Trapper, »ich bin überzeugt, daß der Friede mit den Dakotas so gut
wie gesichert ist.«

		Keine fünfzig Schritte von dem Schauplatz der eben geschilderten
Szene entfernt befand sich im Innern des Berges das Versteck der
Krähen, und ihr Anführer, das Fließende Feuer, sah von seiner etwas
erhöhten Warte herab den alten Häuptling der Dakotas frei zu den
Seinigen zurückkehren. Ohne Zeitverlust eilte er dem Häuptling nach
und erfaßte dessen Hand, ehe er den ihn voll freudigen Erstaunens
umringenden Dakotas noch irgendeine Mitteilung hatte machen können.
»Mein Bruder ist den Schwarzfüßen entflohen?« fragte er beinahe
atemlos. »Das gut sein.«

		Weucha schüttelte den Kopf. »Häuptling Urlaub haben bis morgen.
Er beraten mit Kriegern, dann zurückkehren zu Schwarzfüßen.«

		Die Augen des Fließenden Feuers verrieten seinen maßlosen,
glühenden Zorn. »Beraten über Frieden?« fragte er fast
zischend.

		»Ja. Hoffen auch, es so werden – keine Aussicht auf Sieg für
Dakotas und Krähen.«

		Der Krähenhäuptling knirschte. »Doch fortsetzen Krieg, Weucha
mir sagen, wo Weiße finden, wo verfluchten Trapper und Gelben
Wolf!«

		Der Dakota schüttelte den Kopf. »Das nicht tun,« versetzte er
stolz.

		Das Fließende Feuer wandte sich ungestüm zur Seite. »Krähen
allein Krieg führen,« rang es sich in abgebrochenen Lauten aus der
Brust des erbitterten Mannes, »untergehen wollen, sterben, wenn
sein müssen, aber nicht nachgeben.«

		Und er kletterte, während Weucha die Häuptlinge zur Beratung
versammelte, über das zackige Gestein bis in einen Gang, der nach
seiner Berechnung hinausführen mußte zu dem Lager der
Schwarzfüße.

		Weiter und immer weiter schlich er vorwärts. Es war ein
Unternehmen auf Tod und Leben; jeden Augenblick konnten ihm die
Schwarzfüße entgegentreten, er wußte es, aber Haß und Groll trieben
ihn vorwärts. Horch! – Klangen da nicht Stimmen?

		Er glitt über einen schmalen, gewundenen Pfad, kaum hoch genug,
ihn kriechend hindurchzulassen, er lächelte immer grausamer, immer
höhnischer. Der da sprach, den kannte er, es war Stuart Collins,
der Verräter!

		Er kroch vorwärts wie eine Schlange. Mit wem sprach der Weiße?
[bookmark: page122]

		Es war Jonathan, jetzt sah er ihn schon. Der Trapper stand kaum
zehn Schritte von ihm entfernt, vor dem an Händen und Füßen
gebundenen Verräter. »Euer Geld,« hörte er ihn sagen, »Collins,
Euer Geld! – Ihr habt es ehrlichen Menschen geraubt und verlangt
doch mit kecker Stirn, daß wir Euch helfen sollen, es aus Weuchas
Händen zurückzuerhalten? Ihr nennt jenen einen Räuber? – Und was
seid Ihr selbst? Wollt Ihr bei dem schon morgen stattfindenden
Austausch der Gefangenen in die Hände der Krähen und Dakotas
zurückfallen, oder wollt Ihr den Mönnitariern das gestohlene Geld
wieder herausgeben. Entscheidet Euch!«

		Collins zögerte. »Einen Teil!« preßte er hervor. »Wenn ich die
ganze Summe herausgeben muß, werde ich zum Bettler. Ich bitte Euch,
Sir, was wissen denn die roten Schufte vom Wert des Geldes? – Sie
erhalten etwas, eine Abschlagszahlung, und –«

		»Keinen Heller weniger, als Ihr den armen Leuten schuldet,
Collins. Die Mönnitarier mußten um Eurer Sünde willen ihre kleinen
Kinder Hungers sterben sehen! – Ist das nichts, Ihr gewissenloser
Mensch?«

		Der Verräter hatte beide Fäuste geballt. »Und war es nichts, als
die roten Teufel vor Jahren meines Vaters friedliches Dach
überfielen, Sir, als sie meine ganze Familie in einer einzigen
Nacht ermordeten? – Ich allein blieb zurück, Vater, Mutter und
Geschwister haben die Bestien skalpiert und alles, was im Hause
Wert besaß, geraubt. Ich frage Euch, ist das nichts?«

		Tiefe Erschütterung malte sich in den Zügen des Trappers, er
dachte an das ganz ähnliche Schicksal, welches seine eigenen Eltern
betroffen, sekundenlang irrte sogar eine Vorstellung, die ihm den
Atem raubte, durch das aufgeregte Hirn, dann aber konnte er
wenigstens diese, die allerschlimmste, zurückweisen. Stuart Collins
war anscheinend jünger als er selbst, während ihn die Krähen als
neugeborenes Kind aus der Wiege heraus geraubt hatten. Gottlob –
sein Bruder konnte der Verräter nicht sein.

		»Collins,« sagte er unwillkürlich etwas weniger schroff, »was
Ihr mir da erzählt, das ist gewiß für Euch eine sehr traurige
Erinnerung, das berechtigt Euch, dem roten Volke eine bleibende
Abneigung entgegenzubringen, aber es kann für ein begangenes
Verbrechen nie als Entschuldigung dienen. Ihr habt den Mönnitariern
Geld gestohlen und müßt es ersetzen.«

		»Ich werde mit dem Häuptling auseinanderkommen,« stammelte der
Verräter fassungslos.

		»Waren es denn gerade die Mönnitarier, die Euer Elternhaus
plünderten?«

		Stuart Collins zuckte die Achseln. »Möglich,« seufzte er, »ich
weiß es nicht. Das Haus lag an einer Quelle, die zwischen drei
Eichen dahinfloß, und über das Tor hatte mein Vater das Wappen von
England genagelt. Das ist alles, was der Sohn von dem Schicksal
seiner Familie jemals erfuhr.« [bookmark: page123]

		Der Trapper lächelte eigentümlich. »Wir geraten auf ein anderes
Gebiet,« sagte er ruhig. »Ich kann das Unglück bemitleiden, aber
ohne doch deswegen der Schuld ein Mäntelchen umzuhängen. Noch
einmal, Collins, wollt Ihr zahlen oder nicht?«

		Der Verräter rang die Hände. »Sir, Sir, ich bin ein Mann von
sechzig Jahren, ich –.«

		»Sechzig seid Ihr bereits?«

		Jonathan erschrak aufs neue und ging in tiefem Sinnen davon.

		In diesem Augenblick brachen etwa zwanzig Krähen, nachdem der
wehrlose Händler gefangen worden, plötzlich aus dem Spalt hervor,
mitten unter die Schwarzfüße! – Das war ein tollkühnes, fast
wahnwitziges Unternehmen, aber das Fließende Feuer wußte, daß ihm
zur Befriedigung seines Rachegelüstes kein anderes Mittel mehr
übrigblieb, er wußte, daß er verloren war, gezwungen, schimpflich
abzuziehen, weil Weucha Frieden schließen wollte – und die blinde
Leidenschaft trieb ihn vorwärts.

		Die Kundschafter mußten hinüberhorchen zur Beratungsstätte der
Dakotas. Dort hatte sich das Erwartete schnell vollzogen. Weucha
war zum Häuptling in aller Form wiedererwählt und das Steinerne
Herz dieser Würde entsetzt.

		Der Krähenhäuptling knirschte. »Vorwärts denn auf Tod und Leben!
Die Sieger sollen ihren Triumph teuer bezahlen.«

		Mann nach Mann kletterte bis an die Schlucht, Mann nach Mann
kroch hinein, voraus das Fließende Feuer mit dem Schippewäer, ihnen
nach noch sechzehn Krieger, die todesverachtend dem Häuptling
folgten. Diesmal war in der Zelle des Verräters alles still, Stuart
Collins saß allein und hielt den Kopf gestützt. Wie sollte er es
anfangen, das geliebte Geld vor den Bedingungen des Trappers in
Sicherheit zu bringen?

		Er wollte es nicht hergeben, er konnte es nicht, aber den Krähen
ausgeliefert werden wollte er noch viel weniger. Nein, nein, nicht
zu den Krähen!

		Er hatte es unwillkürlich vor sich hin gemurmelt, – ein leises
Lachen über seinem Kopfe schien zu antworten. Das Fließende Feuer
schnürte ihm haßerfüllt mit beiden Fäusten die Kehle zusammen, ehe
er einen einzigen Ton hervorbringen konnte. Dann schafften ihn die
Krähen fort.

		Das war geschehen, ehe Minuten vergingen. Die Hauptaufgabe kam
erst jetzt. Ein Mann nach dem anderen schwang sich auf die
halbdunkeln Klippen. Das Fließende Feuer lächelte triumphierend.
Auf mehr als eine Weise konnten hier die Verfolger irre geleitet
werden. Nur Geduld – die Rache nahte.

		Den Trapper trieb eine innere Mahnung wieder zurück zu dem
Verräter. Er wollte von dessen Kindheit, von seinem Elternhause
Näheres hören.

		»Collins,« rief er erschrocken, »wo steckt Ihr?«

		Der Gelbe Wolf, der Blitz und Mr. Everett hatten den Ton des
Erstaunens gehört, sie gingen dem alten Jäger nach und fanden
gleich ihm [bookmark: page124]das Gefängnis leer. Ihre lauten Stimmen führten
sehr bald auch die Pelzhändler und die beiden Knaben herzu – Stuart
Collins war verschwunden.

		»Dort hinein!« ries der Gelbe Wolf. »Nicht anders möglich. Ihn
laufen lassen, er in sein Unglück stürzen, Krähen ihn töten.«

		Noch hatte er nicht ausgesprochen, als auf ein Zeichen ihres
Anführers die versteckten Feinde plötzlich hervorbrachen. Im
Augenblick hatte sich der Raum Kopf an Kopf gefüllt, und auf Tod
und Leben rangen haßerfüllte Männer gegeneinander.

		Auge in Auge standen sich das Fließende Feuer und der Gelbe Wolf
gegenüber, aber ersterer als Sieger, der tapfere Schwarzfuß als
Besiegter. Auf ihn herabspringend hatte der Krähenhäuptling seinen
Gegner mit sich zu Boden gerissen. Sekundenlang genoß er den
Triumph befriedigter Rache, dann senkte sich das Messer bis zum
Heft in die Brust des Überwundenen, und höhnisch lachend ließ das
Fließende Feuer den Körper zurücksinken auf das bluttriefende Moos
des Bodens. Der Gelbe Wolf war tot. Ein Schrei des Entsetzens
durchirrte, schaurig widerhallend, die Felskluft. Jonathan brach
zusammen, er stürzte verzweiflungsvoll neben der Leiche des
Häuptlings auf die Knie.

		»Wolf,« bat halb von Sinnen der alte Mann, »Wolf, mein Kind,
mein Liebling, sieh mich an, sprich mit mir!«

		Die Gruppe vor ihm teilte sich. In dem Augenblick, wo das
Fließende Feuer auf das unbeschützte Haupt des Alten zum Streich
ausholte, gerade zur rechten Zeit sah der Blitz das Geschehene.
Sein Häuptling tot! – Nur der verhaßte Anführer der Krähen konnte
ihn gemordet haben. Gedanke und Handlung fielen zusammen, zischend
durchflog der Wurfhammer die Luft und rettete das bedrohte Leben
des Trappers. Das Fließende Feuer stürzte tödlich getroffen neben
seinem Opfer zu Boden.

		Währenddessen war das kleine Häuflein der Krähen von
überwältigender Macht erdrückt worden. Wie die Löwen hatten unsere
Freunde gekämpft, mehr um die Zahl der Gefangenen zu vergrößern,
als um Feinde zu erschlagen.

		Everett und Hugo führten den alten Jäger hinaus ins Freie.
Jonathan ließ alles geschehen, was die anderen wollten, er war wie
gebrochen. »Sprecht nicht mit mir,« bat er halblaut, »ich kann
jetzt keines Menschen Stimme hören. O mein einziger Liebling!«

		Und er verhüllte sein Haupt, um bitterlich zu weinen.

		Früh am folgenden Morgen stellte sich Weucha seinem Wort gemäß
wieder ein. Er brachte die Zustimmung der Dakotas zum alsbaldigen
Friedensschluß und erklärte, daß ihn die führerlosen Krähen
beauftragt hätten, auch für sie Ähnliches zu berichten. »Aber
Krähen es nicht freiwillig tun wie Dakotas,« setzte er
kopfschüttelnd hinzu, »sie viel erzürnt, sie lieber Krieg bis aufs
Messer, nur nachgeben, weil müssen.«

		Die ernsten, schweigsamen Häuptlinge der Schwarzfüße und mit
ihnen Jonathan nahmen voll ruhiger Freude die Friedensbotschaft
entgegen. Unersetzliche Opfer hatte der Feldzug gekostet, liebe
Herzen der [bookmark: page125]Erde entrückt für immer, aber doch begrüßten
die Anführer ohne Bitterkeit das Morgenrot des neuen Friedens.

		In langer Reihe lagen die Toten des gestrigen entscheidenden
Kampfes, alle auf die Bitten der Weißen hin unberührt von dem
schändenden Skalpiermesser, alle geschmückt zum letzten traurigen
Feste. Zu zweien trugen die Verbündeten die Leichen hinaus, um sie
in ein großes, gemeinsames Grab zu legen, nur die des Gelben Wolfes
betteten sie auf einer Bahre von Spießen, und über die stille,
sonnige Prärie bewegte sich – jetzt im Schutze des neuerrungenen
Friedens – ein kleiner Zug Leidtragender dem Walde entgegen.
Jonathan hatte Boten vorausgeschickt, daheim im Lager der
Schwarzfüße wußte es die Mutter, daß ihr tapferer, geliebter Sohn
im Kampfe gefallen, wußten es die Getreuen alle, welch schweren
Verlust der Stamm erlitten. Dennoch ging der alte Trapper zuerst
allein zu der Witwe seines Bruders.

		Im Hintergrunde des Zeltes saß trauernd die Greisin und neben
ihr, sanft tröstend, der blinde Patriarch des Stammes. Goldkäfer
und Mairöschen flogen weinend dem Alten entgegen, sie hingen
bitterlich schluchzend an seinem Halse, noch ehe er zu sprechen
vermochte.

		Und so näherte er sich, begleitet von den jungen Mädchen, der
beraubten Mutter, so bemühte er sich, sie zu trösten, während sein
eigenes Herz dem Jammer fast erlag. Seine Lippen küßten ihre
runzligen Wangen, er gab die eine Hand dem Patriarchen, mit der
anderen hielt er die weinenden Schwestern umfaßt. Es war eine
wortlose, aber tief schmerzliche Totenfeier, die hier die Herzen
verband.

		Am Nachmittag fand die Totenfeier statt. An passender Stelle
unter einigen hohen Bäumen war das Grab ausgeworfen, und in ihren
besten Kleidern standen die Häuptlinge des Stammes, eine stattliche
Reihe bildend, neben dem Totengerüst, ihnen zur Seite die Mädchen
mit lose herabhängendem Haar und mit Blumensträußen in den Händen,
mehr als hundert, alle im Schmuck der Trauerfedern, die Köpfe
gesenkt, bescheiden wartend, bis an sie die Reihe kommen würde, von
den Verdiensten des Heimgegangenen zu sprechen. Als alle zum Lobe
des großen Toten geredet hatten, wurden die letzten Blumen in seine
Hände gelegt, und er wurde von den Häuptlingen zu Grabe getragen,
begleitet von seiner Familie, all seinen Freunden, Stammesgenossen
und Verbündeten.

		Mit seinen Waffen, mit allem Schmuck, den er im Leben getragen,
wurde der Tote in die Gruft gelegt und die Erde Schaufel um
Schaufel in das Grab geworfen. Als der übliche Pfahl aus
unbehauenem Holze die Stätte kennzeichnete und somit das Ganze
beendet war, führte der Trapper die Witwe seines Bruders in ihr
Zelt zurück. »Ich bleibe bei dir und deinen Töchtern, Weiße Lilie,«
sagte er herzlich. »Solange mein Auge zu zielen und meine Hand zu
treffen vermag, sollst du keinen Mangel leiden. Bis ich aber die
Weißen an die Grenze zurückgebracht habe, lasse ich dir zwei brave,
tüchtige Männer als Beschützer.«

		Er küßte zum Abschied sie und die beiden Mädchen, dann rief er
den Blitz und den Schlauen Fuchs zu sich, um ihrer Obhut die
verlassenen [bookmark: page126]Frauen zu übergeben. Er selbst wollte mit
einigen Häuptlingen die Pelzhändler durch den Wald begleiten, das
Heer aber sollte für den Stamm jagen wie immer, und Schippewäer und
Punkahs gleich nach dem Friedensschlüsse in ihre Dörfer
zurückkehren. So galt es denn für unsere Freunde, sich von den
beiden Genossen der langen wechselvollen Reise, von Blitz mit den
Schelmenaugen und dem tatkräftigen Fuchs zu verabschieden.

		Jonathan betrat die Hütte des Springenden Hirsches und erzählte
diesem die Geschichte der letzten Tage. »Mein Vater erinnert sich,
wenn ich nicht irre, der Stelle, an der vor sechzig Jahren mein
Elternhaus gestanden,« schloß er, vor Erregung kaum imstande zu
sprechen, »will mir mein Vater sagen, wie dieses aussah?«

		Der Blinde schien mit den Augen des Geistes die Bilder lange
vergangener Zeiten zu durchforschen. »Wi-ju-jon möge hören!« sagte
er endlich. »Neben dem Hause floß zwischen drei hohen, alten Bäumen
eine Quelle, und über der Tür befand sich ein Bild, ein – –.«

		»O Gott,« murmelte der Trapper, »o barmherziger Gott!«

		Mitleidig tröstend reichte ihm der Patriarch beide Hände. »Das
ist ein harter Schlag,« sagte er, »und mein Sohn wird es schwer
finden, ihn wie ein Mann zu ertragen. Wi-ju-jon darf nicht an sich
denken, sondern nur an den schuldigen und daher unglücklichen
Bruder! Er möge sich ihm nicht früher nahen, bis seine Seele ruhig
geworden ist, um Barmherzigkeit zu üben.«

		Jonathan drückte lange und voll Innigkeit die Hände des Alten.
»Ich will es versuchen,« antwortete er. »Lebe wohl, mein Vater! –
Dieser Tag ist der schwerste, den ich je erlebt habe.«

		Noch ein Lebewohl, ein letzter Händedruck, dann ging der Trapper
durch das Dorf, dessen Zelte überall von geschäftigen Frauen
abgebrochen und zur Weiterreise verpackt wurden. Neben den Pferden
standen wartend die Häuptlinge und die Weißen.

		Jonathan ritt an der Spitze des Zuges, ernst und bekümmert wie
nie. Welch ein Wiedersehen mit dem schuldbeladenen Manne, seinem
Bruder, stand ihm bevor!

		Im Lager hatte sich nichts geändert, die Dakotas und Krähen
zeigten eine vollkommene Selbstbeherrschung, indem sie sich aller
und jeder Feindseligkeiten enthielten, aber das Schweigen der
Krähen war bitterer Groll, ein Haß, den zu verbergen sie sich keine
Mühe gaben, Weucha sagte es mit bedenklichem Blick.

		Der Alte nickte, er zog den Häuptling in eine Ecke. »Weucha –
ich habe dir Gelegenheit gegeben, die Würde als Anführer deines
Stammes wieder zu erlangen, du weißt, ich handelte absichtlich zu
deinem Vorteil! – Willst du mir jetzt einen Gegendienst leisten und
zu den Häuptlingen der Krähen gehen und sie fragen, ob es mir
erlaubt werden kann, noch vor Nacht den Gefangenen unter vier Augen
zu sprechen?«

		Weucha nickte. »Es gern tun,« rief er, »Krähen erlauben müssen.
Weucha sie zwingen.« [bookmark: page127]

		Er ging fort, und der Trapper blieb in maßloser Unruhe allein.
Alles lächelte ringsumher im Glanze des Friedens und des Frühlings,
nur die Seele des alten Mannes war zerrissen von bitterem Grame. Er
sah stumm vor sich auf den Boden, bis der Dakota zurückkam, dann
fuhr er auf. »Haben sie es gestattet, Teton?«

		Weucha nickte. »Es wohl müssen,« versetzte er, »wenn auch
knirschen vor Zorn.«

		Als der Trapper aufstand, trat Bob zu ihm. »Sir,« bat er, »wenn
Ihr für meinen Vater ein gutes Wort sprechen könnt, wollt Ihr's
tun?«

		Das Gesicht des jungen Menschen war blaß, er zitterte. Ein
wohltuendes Gefühl durchströmte die Seele des Jägers. Dies Kind
trug seinen Namen, es war Blut von seinem Blute. Jonathan legte die
Hand liebkosend und weich an des Knaben Wange. »Ich will mein
möglichstes tun,« versetzte er.

		Und dann folgte er dem voranschreitenden Dakota. Zehn der
angesehensten Häuptlinge schlossen sich sogleich dem Zuge an.

		Über mehrere Felskuppen, durch verworrenes Gestrüpp ging der Weg
bis in einen Engpaß. Rechts lagerten in einem Tale die Dakotas,
links, tief versteckt, die Krähen. Inmitten des Lagers an einem
Pfahl stand Stuart Collins, so stramm gefesselt, daß er keines
seiner Glieder zu regen vermochte. Der Unglückliche hatte alles
aufgegeben, er schien fast bewußtlos.

		Jonathan stand erschüttert von fern. »Weucha,« bat er, »sage den
Krähen, daß ich mit ihrem Gefangenen allein sprechen muß. Sie
sollen sich zurückziehen. Sehen dürfen sie alles, hören
nichts.«

		Der Dakota neigte den Kopf und ging stolzen Schrittes dem
Krähenhäuptling entgegen.

		Stuart Collins nahm davon nicht die mindeste Notiz.

		»Jetzt gehen,« riet Weucha. »Dakotas hier bleiben, sie
aufpassen.«

		Jonathan sammelte gewaltsam seine schwindenden Kräfte und eilte
zu dem Gefangenen. Er legte leise die Hand auf des unglücklichen
Mannes Achsel. »Collins,« sagte er, überwältigt von dem Eindruck
der Stunde, »Collins, wollt Ihr mich nicht ansehen?«

		Stuart Collins hob den Kopf. Er schien beim Anblick des Trappers
zu erschrecken. »Ihr seid es!« stammelte er. »Ihr wollt die
Schurken auffordern, mich zu töten – Ihr –.«

		»Collins! – Das ist Euer erster Gedanke?«

		»Ihr haßt mich!« murmelte der Unglückliche. »Sprecht, Mann, wenn
Ihr ehrlich seid. Werde ich leben?«

		»Das hofft niemand inniger als ich, Collins,« versetzte in
seltsamer Bewegung der Alte. »Die Häuptlinge pflegen beim
Friedensschlüsse ihre Gefangenen auszutauschen, das soll auch in
unserem Falle geschehen.«

		Der Verräter streifte mit scheuem Aufblick das redliche,
kummervolle Gesicht des Jägers.

		Jonathan trat ihm näher. »Collins,« sagte er, »beantwortet mir
eine [bookmark: page128]Frage! Wart Ihr das jüngste Kind Eurer von den
Indianern ermordeten Eltern?«

		Collins nickte. »Das ist kein Geheimnis, Sir. Was liegt Euch
daran? Meiner armen Mutter jüngste Kinder waren Zwillingssöhne! Den
einen gab sie, als er wenige Stunden zählte, einer Schwester, die
ihr Einziges verloren hatte. So entging ich dem Tode durch
Mörderhand, mein armer Bruder dagegen erlitt höchst wahrscheinlich
ein furchtbares Schicksal. Als sämtliche Leichen halbverkohlt
gefunden wurden, fehlte die seinige, das Raubgesindel hat ihn mit
sich genommen und jedenfalls zu seinen scheußlichen Opferfesten
verwendet. So, nun wißt Ihr alles, was ich Euch sagen kann.«

		Der Trapper brauchte mehrere Minuten, um sich zu sammeln. Die
Spur, nach der er jahrelang gesucht, lag nun offen vor ihm.

		»Ihr könntet doch irren, Collins,« sagte er weich. »Vielleicht
haben die Indianer das schutzlose Kind nicht geopfert, sondern es
einem tüchtigen Manne zur Erziehung übergeben. Ihr müßt von dem
roten Volke nicht so schlimm denken, Freund!«

		Der Gefangene sah ihn mißtrauisch an. »Was wißt Ihr von der
Sache?« fragte er. »Weshalb nennt Ihr mich Euren Freund? – Ich war
es nie.«

		»Doch vielleicht, Collins, mehr als Ihr ahnt. Aber bleiben wir
zunächst bei der Geschichte Eures Bruders. Hörtet Ihr nie, daß in
den Wäldern, selbst halb ein Indianer, bei dem roten Volke ein
Weißer lebt? Ein alter Mann jetzt, ein Sechziger wie Ihr,
Collins?«

		Der Gefangene fuhr auf, er schien im ersten Augenblick fliehen
zu wollen und sank dann wimmernd gegen den Pfahl zurück. »Ihr?«
murmelte er, »Ihr? – Es ist nicht wahr!«

		Der Trapper kühlte wieder seine Wunden. »Ich weiß es ganz gewiß,
Collins,« sagte er traurig, »ganz gewiß, obwohl erst seit heute.
Wir sind Brüder, die Söhne einer Mutter! – Laß in diesem Gedanken
alles vergessen und begraben sein, was jemals zwischen uns lag! Wir
wollen davon nie mehr sprechen!«

		Der Gefangene zitterte. »Die Schwarzfüße haben dich also
aufgezogen, mein Bruder? – O wie froh wäre ich gewesen, das früher
zu wissen, es hätte manches anders und besser sein können.«

		Der Trapper liebkoste die gefesselte Hand seines unglücklichen
Bruders. »Wir wollen nicht zurücksehen, Stuart – nur vorwärts. Für
das Gute ist es niemals zu spät!«

		Jonathans Blicke suchten den Dakotahäuptling, als er sich von
Stuart entfernte. »Weucha, solltest du mir nicht eine kurze
Unterredung mit Adlerflügel zustande bringen können, mein
Freund?«

		Der Dakota zeigte sich gleich bereit und schon nach wenigen
Minuten standen Jonathan und Adlerflügel einander gegenüber,
letzterer eiskalt und von verletzendem Hochmut, der Trapper ruhig
wie immer.

		»Mein Bruder, der Häuptling der Krähen, wird morgen mit den
Schwarzfüßen die Friedenspfeife rauchen,« begann er, »und nachdem
das [bookmark: page129]geschehen ist, die Gefangenen seines Volkes
ausgeliefert erhalten. Wird aber mein Bruder auch den weißen Mann,
den die Schwarzfüße nicht mit Recht beanspruchen können, freiwillig
herausgeben?«

		Der Häuptling lächelte höhnisch. »Ja,« antwortete er kurz.

		»Und lebend, Adlerflügel, und unverletzt?«

		Ein Ausdruck des Grolles blitzte auf in den tiefliegenden Augen
des Wilden. »Ihn nicht verwunden mit Tomahawk oder Lanze, ihn nicht
schießen oder stechen. Nun Wi-ju-jon genug wissen.«

		Damit war die Unterredung beendet, und Jonathan ging schweren
Herzens zu den Schwarzfüßen zurück. Er liebkoste stumm die blassen
Wangen des Knaben, aber er schüttelte bei der ängstlichen Frage
desselben den Kopf. »Gott wird richten, Bob. Ich habe das Meinige
getan.«

		Dann begab er sich in die fernste Ecke des Lagerplatzes und
verbrachte eine schlaflose Nacht. Sein Bruder war dem Tode
bestimmt, er wußte es mit Sicherheit.

		Am folgenden Morgen sah die Sonne ein ebenso anziehendes wie
großartiges Bild. Auf einem freien Platze hatten sich über sechzig
Häuptlinge aller fünf Stämme versammelt, und ein Kriegsbeil wurde
tief in die Erde versenkt. Jeder einzelne warf etwas Staub in die
Grube, und als sie gefüllt war, nahmen alle in der Runde Platz, die
Krähen indessen für sich etwas abgesondert, unnahbarer, finsterer
als jemals. Man sah deutlich, wie tief sie sich verletzt
fühlten.

		Jetzt erschien die Pfeife aus rotem Stein, reichgeschmückt und
betroddelt, sie ging von Hand zu Hand, und jeder Häuptling tat aus
ihr einige Züge. Damit war der Friede zwischen den fünf beteiligten
Stämmen in aller Form wiederhergestellt.

		Alle Häuptlinge reichten einander die Hände, nur Adlerflügel und
seine Genossen wandten sich ab – sie taten, als sei die
Feierlichkeit beendet und gingen langsam fort. Jeder ihrer Blicke,
jede Bewegung verriet den Haß, dem sie sich hingaben.

		Jonathan winkte mehreren Häuptlingen der Schwarzfüße. »Wollt ihr
an meiner Stelle die Gefangenen überliefern?« fragte er gepreßt.
»Ich – möchte nicht dabei sein.«

		Einer der Männer nickte. »Wi-ju-jon glauben, daß Krähen weißen
Mann gutwillig herausgeben?« fragte er.

		Der Trapper schüttelte den Kopf. »Laßt das! – Gott sei dem Armen
gnädig.« Und dann ging er fort.

		Zwei Häuptlinge der Schwarzfüße führten die gefangenen Krähen
und Dakotas an eine Stelle, wo im Mittelpunkt beider Heereslager
der Wald sehr dicht war. Junge Fichten erhoben sich überall,
wucherndes Gestrüpp versperrte die Aussicht – noch war von den
Krähen nichts zu entdecken.

		Unter den auszuliefernden Gefangenen befand sich auch das
Steinerne Herz. Die Arme verschränkt, den Blick voll Groll, so ging
er dem neuernannten Anführer der Dakotas entgegen.

		»Steinernes Herz hören, daß Schwarzfüße Frieden schließen mit
[bookmark: page130]Dakotas,«
sagte er schroff. »Viel Lüge natürlich! Häuptling von Dakotas
Gefangener. – Wer handeln für ihn? Niemand?«

		Weucha hütete sich, den hingeworfenen Handschuh aufzuheben.
»Wille von Stamm bestimmen Häuptling,« versetzte er ruhig. »Dakotas
längst erkennen, wer Wahrheit reden für Stamm, wer mit gespaltener
Zunge; sie alten Häuptling bevollmächtigen und er Frieden
schließen, das alles.«

		Das Steinerne Herz griff an die Stelle, wo im Gürtel der
Wurfhammer zu stecken pflegt. Als Gefangener besaß er natürlich
keine Waffen, sonst wäre es um das Leben des anderen geschehen
gewesen. Voll ohnmächtigen Grolles ballte er die Faust. »Das nicht
so hingehen,« zischte er. »Rufen ganzen Stamm, bringen Verräter an
Marterpfahl.«

		Weucha nickte. »Es gut sein, wenn er dahin kommen,« war die
höhnische Antwort.

		Dann mußte er im Verein mit Adlerflügel aus den Händen der
Schwarzfußhäuptlinge die Gefangenen entgegennehmen, Mann für Mann
erhielt seine Waffen, und nun flog das Steinerne Herz, den
Wurfhammer über dem Kopfe schwingend, den im Hintergründe stehenden
Dakotas entgegen. Hingerissen von blinder Leidenschaft, aller
Überlegung bar, rief er mit lauter Stimme: »Wer Häuptling sein von
Stamm, Weucha oder Steinernes Herz?«

		»Weucha,« schallte es ihm entgegen.

		Dieses Wort fiel wie ein Keulenschlag auf die heiße Stirn des
Abgesetzten. Er schlich abseits zwischen die Büsche. Für den
Augenblick hatte er das Spiel verloren.

		Der rechtmäßige Häuptling tat, als sähe er nichts. Jeder freie
unverdorbene Indianer ist von Haus aus Gentleman, Weucha war es
auch.

		Adlerflügel und er selbst hatten inzwischen ihre Gefangenen
vollzählig entgegengenommen, jetzt näherte sich ersterer den
Schwarzfußhäuptlingen. »Meine Brüder wissen, daß weißer Mann mit
den Krähen hierhergekommen?« fragte er.

		»Ja,« versetzte der oberste Stellvertreter des Gelben Wolfes.
»Ja, das wissen.«

		Adlerflügel stand hochaufgerichtet mit spöttischem Lächeln am
Rande des Unterholzes, und darinnen rauschte es plötzlich auf, als
breche ein riesiges Geschöpf daraus hervor. Die Wipfel zweier
junger Fichten, gewaltsam zur Erde gebogen und nun losgelassen,
schnellten empor, zwischen sich den Körper des unglücklichen
Gefangenen, der, mit jeder Hand an einen der Bäume gebunden, jetzt
gezwungen war, durch eigene Kraft die elastischen Kronen
niederzuhalten oder sich von deren Wucht zerreißen zu lassen.

		Für alles Leid und allen Schaden, die er je und je dem roten
Volke zugefügt, sollte Stuart Collins jetzt bestraft werden.

		Der Körper zuckte, und ein herzzerreißender Schrei brach von den
Lippen des Unglücklichen. Aber nur sekundenlang währte seine
Folter. Dann fiel von der anderen Seite des Gebüsches her ein
Schuß, und plötzlich erschlaffte da oben in der Luft das Ringen des
schwebenden Körpers. [bookmark: page131]Die Kugel hatte das Herz durchbohrt, Stuart
Collins war tot, gestorben, ehe eigentlich die Folter begann.

		Adlerflügel nahm von dem Zwischenfall keine Notiz, er mochte ihn
vorausgesehen haben, ohne die Sache hintertreiben zu können.
Stolzen Schrittes verließ er an der Spitze der Krähen den
Schauplatz einer gerechten, aber furchtbaren Wiedervergeltung.

		Der einzige von allen Anwesenden, der sich nach einigen
Augenblicken der Stelle, von wo der Schuß gefallen, zu nähern
wagte, war Mr. Duncan. Als langjähriger Pelzhändler mit den
Gebräuchen des Urwaldes so vertraut wie die Indianer selbst, hatte
er gewußt, was heute geschehen werde, und reichte nun seine beiden
Hände gutmütig tröstend dem schweratmenden alten Jäger. »Das war
für Euch eine böse Stunde, Jonathan, aber Ihr habt sie redlich
durchgekämpft und habt Euren Feind im Augenblick des höchsten
Leidens durch ein Opfer erlöst – mehr kann der Mensch nicht tun.
Jetzt kommt, dieser Schuß ging auch durch Euer Herz, ich weiß
es.«

		Die Dakotas und Krähen zogen ihres Weges, auch Punkahs und
Schippewäer nahmen nach herzlichem Lebewohl Abschied, und am Mittag
rüstete sich das Heer der Schwarzfüße zum Aufbruch. Jonathan wollte
mit einigen Häuptlingen die Weißen den Kolonien wieder zuführen,
alle übrigen sollten ohne Aufenthalt der Büffeljagd nachgehen.

		Vorher war in tiefster Stille der Hingerichtete begraben worden,
und auf seinen Hügel setzte Jonathan ein grob gezimmertes Kreuz,
das die drei jungen Leute mit Blumen bedeckten. Bob erfuhr nun in
passender Stunde die Geschichte seines Verwandtschaftsverhältnisses
zu dem alten Trapper, und die Reise mit den mannigfachen Abenteuern
solches Zuges durch Wald und Prärie, über Strom und Gebirge, der
neugewonnene Friede, die Schönheit der Natur, alles übte dem
verwundeten Herzen gegenüber seine erprobte Heilkraft, auch Mr.
Everetts gute Laune war sehr bald zurückgekehrt, und so wurde die
Heimreise denn zu einem wahren Feste.

		Und aus Morgen und Abend wurde abermals der neue Tag. Das
Blockhaus des Krämers am Flusse tauchte auf aus dem Grün, Hugo
konnte seinem Pferde die Zügel schießen lassen und wie das
Ungewitter vor die friedliche Tür rasen. »Hurra, Mr. Parker, hurra,
ich bin wieder zu Hause. – Wie geht es meiner Mutter und dem
Schwesterchen?«

		Und alle Nachrichten waren gut. Eine halbe Stunde später hielten
die Pferde an der Stelle, wo sich vor Jahr und Tag die
Reisegesellschaft versammelte. Zwei der Teilnehmer waren nicht
wieder zurückgekommen, Mr. Pitt und der Gelbe Wolf lagen Hunderte
von Meilen tief im Urwalde in ihren einsamen Gräbern. Sie wurden
doch sehr ernst, unsere Freunde, als sie so den Blick im Geiste
hinüberschweifen ließen zu den Bildern des letzten Jahres.

		Den Jubel der alten Frau Werner schildert keine Feder. Sie hatte
den geliebten Sohn längst als tot betrauert, sie kannte jetzt kaum
den [bookmark: page132]sonnenbraunen, schlanken, jungen Mann, der so
plötzlich vor ihr stand, dann aber war auch die Seligkeit des
Wiederfindens grenzenlos.

		Everett schenkte Hugos Schwester, dem kleinen Lenchen, allerlei
schöne Sachen, die er rasch beim Kaufmann holte; Hugos Mutter aber
schenkte er ein Papier. Etwas – meinte er – müsse die gute alte
Mutter doch haben. Es war aber der Kaufvertrag über die Farm, die
dadurch wieder in den Besitz der Familie Werner zurückfiel und auf
der Hugo unter Leitung eines tüchtigen Verwalters zum Landwirt
herangebildet werden sollte. Ehe ihm die glücklichen Menschen
danken konnten, war er mit dem Trapper, Bob und den Indianern
abgereist nach Neuyork, wo er wahrscheinlich durch seine
Erzählungen der Held des Tages wurde.

		Im nächsten Herbst kam der Trapper wieder nach St. Louis, um die
von dem Dakota erhaltenen Kassenscheine abzuliefern und zugleich
sämtliche Bekannte zu besuchen. Er selbst wollte sich von dem Leben
im Walde nicht trennen, sondern hielt es für seine heiligste
Pflicht, den Wigwam der Weißen Lilie und ihrer Töchter mit allem
Nötigen zu versorgen, eins aber konnte er voller Freude erzählen.
Die Schwarzfüße hatten den Blitz zum Häuptling erwählt, und er und
Mairöschen waren seit kurzem ein glückliches Paar.

		Die Mönnitarier wurden aus Stuart Collins' Nachlaß auf Heller
und Pfennig bezahlt, ebenso viele andere, von denen Bob wußte, daß
ihnen sein verstorbener Vater Geld schuldete, dennoch aber blieb
genug übrig, um ihn selbst zum reichen Manne zu machen. Er erlernte
wie Hugo die Landwirtschaft und verschmerzte mit der Zeit
vollständig das Unglück seiner Jugend.
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